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  Prolog


  


  


  Das galaktische Kaiserreich brach zusammen.


  Es war ein kolossales Imperium, das sich über Millionen von Welten von einer Armspitze der Milchstraße, dieser mächtigen Doppelspirale, zur anderen erstreckte. Auch sein Fall war kolossal - und er dauerte lange, denn er hatte einen langen Weg zurückzulegen.


  Der Niedergang hatte schon jahrhundertelang gedauert, als ein einzelner Mensch sich dessen bewußt wurde. Dieser Mensch war Hari Seldon, und er repräsentierte in einer Zeit fortschreitenden Verfalls den einen noch übrigen Funken kreativer Bemühungen. Er entwickelte die Wissenschaft der Psychohistorie und brachte sie zu ihrer höchsten Vollendung.


  Die Psychohistorie befaßt sich nicht mit Menschen, sondern mit Menschenmengen. Sie ist die Wissenschaft von den Massen, den Massen in Milliardengröße. Sie kann Reaktionen auf Stimuli mit etwa der Genauigkeit voraussagen, mit der eine geringere Wissenschaft das Abprallen einer Billardkugel vorherbestimmt. Mit keiner bekannten Mathematik kann man die zu erwartende Reaktion eines einzelnen Menschen berechnen. Die Reaktion einer Milliarde Menschen ist jedoch etwas ganz anderes.


  Hari Seldon berechnete die sozialen und ökonomischen Trends seiner Zeit, und an dem Kurvenverlauf erkannte er den fortgesetzten und sich beschleunigenden Zusammenbruch der Zivilisation. Dreißigtausend Jahre würden vergehen müssen, ehe sich ein neues Imperium aus den Ruinen hochgekämpft hatte.


  Es war zu spät, um den Zusammenbruch zu verhindern, aber nicht zu spät, die Zeitspanne der Barbarei zu verkürzen. Seldon gründete zwei Foundations >an den entgegengesetzten Enden der Galaxis<. Ihre Lage war so gewählt, daß sich die Ereignisse innerhalb eines kurzen Jahrtausends miteinander verflechten und ein stärkeres, dauerhafteres Zweites Imperium hervorbringen würden.


  Foundation hat die Geschichte der einen dieser Foundations in ihren ersten beiden Jahrhunderten erzählt.


  Sie begann als eine Siedlung von Naturwissenschaftlern auf Terminus, einem Planeten am äußersten Ende eines der galaktischen Spiralarme. Isoliert von den Wirren des Imperiums, arbeiteten diese Männer daran, ein universelles Kompendium des Wissens, die Encydopaedia Galactica, zusammenzutragen, ohne zu ahnen, daß der inzwischen verstorbene Seldon ihnen eine wichtigere Rolle zugeteilt hatte.


  Die äußeren Regionen des zerbröckelnden Imperiums fielen in die Hände unabhängiger >Könige<, die die Foundation bedrohten. Doch sie bewahrte unter der Führung Salvor Hardins, ihres ersten Bürgermeisters, eine prekäre Unabhängigkeit, indem sie den einen kleinen Herrscher gegen den anderen ausspielte. Inmitten von Welten, auf denen die Wissenschaft in Vergessenheit geriet, wodurch sie auf eine Kohle-und-Öl-Technik zurückfielen, besaß allein die Foundation Atomkraft und errang so die Oberhand. Sie wurde das >religiöse< Zentrum der benachbarten Königreiche.


  Langsam trat die Enzyklopädie in den Hintergrund, und die Foundation widmete sich verstärkt dem Handel. Ihre Händler hatten Atomgeräte anzubieten, deren Kompaktbauweise das Kaiserreich nicht einmal in seiner höchsten Blütezeit hätte kopieren können, und sie durchdrangen die Peripherie auf Hunderte von Lichtjahren.


  Unter Hober Mallow, ihrem ersten Handelsfürsten, entwickelte die Foundation die Technik der ökonomischen Kriegsführung bis zu dem Punkt, daß sie die Republik Korel besiegte, obwohl diese Welt die Hilfe einer der äußeren Provinzen dessen hatte, was noch von dem Imperium übrig war.


  Am Ende der zweihundert Jahre war die Foundation der mächtigste Staat in der Galaxis, ausgenommen die im zentralen Drittel der Milchstraße konzentrierten Überreste des Kaiserreichs. Von dort aus wurden die Bevölkerung und der Reichtum des Universums immer noch zu drei Vierteln kontrolliert.


  Es war unvermeidlich, daß die Foundation das nächstemal durch das letzte Sichaufbäumen des sterbenden Imperiums bedroht werden würde.


  Der Weg für die Schlacht zwischen Foundation und Imperium mußte freigeräumt werden.


  


  Erster Teil

  

  

  DER GENERAL


  


  1

  

  Die Suche nach den Zauberern


  


  Bei Riose - ... In seiner verhältnismäßig kurzen Karriere erhielt Riose den Titel >Der Letzte der Kaiserlichem, und er hatte ihn sich wohl verdient. Eine Analyse seiner Feldzüge zeigt, daß er als Stratege auf einer Ebene mit Peurifoy steht und diesem als Menschenführer vielleicht sogar überlegen ist. Geboren in einer Zeit, als das Imperium zerfiel, hatte er keine Möglichkeit, Peurifoys Rekord als Eroberer zu erreichen. Immerhin bekam er seine Chance: Als erster kaiserlicher General stand er der Foundation gegenüber ...


  Bei Riose reiste ohne Eskorte, ein Verstoß gegen die Vorschriften der Hofetikette für den Kommandanten einer Flotte, die in einem noch widerspenstigen stellaren System an der Grenze des Galaktischen Imperiums stationiert war.


  Aber Bei Riose war jung und energisch - so energisch, daß ihn ein emotionsloser und berechnender Hof so nahe an das Ende des Universums schickte, wie es nur möglich war - und außerdem war er neugierig. Wegen dieser Neugier reizten ihn die von Hunderten wiederholten und bei Tausenden vage bekannten phantastischen und unwahrscheinlichen Geschichten; die Möglichkeit eines militärischen Abenteuers sprachen die beiden ersten Eigenschaften an. Die Kombination war überwältigend.


  Er stieg aus dem schäbigen Bodenwagen, den er requiriert hatte, und stellte sich vor die Tür des seinen Glanz verlierenden Herrenhauses, das sein Ziel war. Er wartete. Das Photonen-Auge, das den Eingang überwachte, war eingeschaltet, aber als die Tür sich öffnete, geschah es von Hand.


  Bei Riose lächelte den alten Mann an. »Ich bin Riose ...«


  »Ich erkenne Sie.« Der alte Mann zeigte keine Überraschung. Steif blieb er an seinem Platz stehen. »Sie wünschen?«


  Riose tat in einer Geste schuldigen Respekts einen Schritt zurück. »Frieden. Falls Sie Ducem Barr sind, bitte ich um die Gunst einer Unterredung.«


  Ducem Barr trat zur Seite. Im Innern des Hauses leuchteten die Wände auf. Tageslicht empfing den General.


  Er berührte die Wand des Arbeitszimmers, dann betrachtete er seine Fingerspitzen. »So etwas gibt es auf Siwenna?«


  Barr lächelte dünn. »Anderswo nirgends, glaube ich. Ich halte die Anlage selbst in Ordnung, so gut ich kann. Bitte entschuldigen Sie, daß Sie an der Tür warten mußten. Die Automatik stellt die Anwesenheit eines Besuchers noch fest, öffnet die Tür jedoch nicht mehr.«


  »Das können Sie nicht reparieren?« Die Stimme des Generals enthielt eine Andeutung von Spott.


  »Es gibt keine Ersatzteile mehr. Wollen Sie sich nicht setzen, Sir? Sie trinken Tee?«


  »Auf Siwenna? Mein guter Sir, es ist gesellschaftlich unmöglich, hier keinen Tee zu trinken.«


  Der alte Patrizier zog sich geräuschlos zurück. Seine langsame Verbeugung gehörte zu dem Erbe an Zeremonien, das die ehemalige Aristokratie aus der besseren Zeit des letzten Jahrhunderts zurückgelassen hatte.


  Riose sah der sich entfernenden Gestalt seines Gastgebers nach, und seine bemühte Liebenswürdigkeit franste an den Rändern ein bißchen aus. Seine Erziehung war rein militärisch, seine Erfahrung desgleichen. Er hatte, wie das Klischee lautet, dem Tod viele Male ins Auge gesehen, doch es war immer ein Tod von sehr vertrauter und faßbarer Art gewesen. Deshalb liegt kein Widerspruch in der Tatsache, daß dem idolisierten Helden der Zwanzigsten Flotte in der muffigen Atmosphäre des Zimmers plötzlich kalt wurde.


  Der General erkannte, daß die schwarzen Kästchen auf den Regalbrettern Bücher waren. Ihre Titel waren ihm fremd. Das große Gebilde an dem einen Ende des Raums mußte der Empfänger sein, der die Bücher auf Verlangen in Bild und Ton umsetzte. Riose hatte noch nie einen in Betrieb gesehen, aber er hatte von ihnen gehört.


  Irgendwer hatte ihm einmal gesagt, in dem Goldenen Zeitalter, als sich das Kaiserreich über die gesamte Galaxis erstreckte, hätten neun von zehn Häusern solche Empfänger besessen - und solche Reihen von Büchern.


  Aber jetzt waren Grenzen zu bewachen; Bücher waren für alte Männer. Und die Hälfte aller Geschichten, die über die alte Zeit erzählt wurden, waren sowieso Mythen. Mehr als die Hälfte.


  Der Tee kam, und Riose setzte sich. Ducem Barr hob sein Glas. »Auf Ihre Ehre.«


  »Danke. Auf die Ihre.«


  Ducem Barr sagte bedächtig: »Sie sollen noch jung sein. Fünfunddreißig?«


  »Nahe daran. Vierunddreißig.«


  »In dem Fall«, meinte Barr mit sanftem Nachdruck, »könnte ich nicht besser beginnen, als indem ich Ihnen mitteile, daß ich zu meinem Bedauern nicht im Besitz von Liebeszaubern oder -tränken bin. Auch ist es mir absolut unmöglich, die Gunst einer jungen Dame, die Ihnen gefällt, auf Sie zu lenken.«


  »Ich brauche in dieser Beziehung keine künstlichen Hilfen, Sir.« In die Selbstgefälligkeit, die die Stimme des Generals verriet, mischte sich Belustigung. »Erhalten Sie viele Nachfragen für solche Artikel?«


  »Reichlich. Unglücklicherweise neigt ein ungebildetes Publikum dazu, Gelehrtentum mit Zauberei durcheinanderzubringen, und anscheinend ist das Liebesleben der Bereich, der die größte Menge magischer Eingriffe erfordert.«


  »Das läßt sich denken. Aber ich bin anders. Ich verbinde das Gelehrtentum mit nichts als der Möglichkeit, schwierige Fragen zu beantworten.«


  Der Siwenner bemerkte ernst: »Sie könnten sich ebenso irren.«


  »Das wird sich noch herausstellen.« Der junge General stellte sein Glas in die leuchtende Hülle, und es füllte sich von neuem. Er ließ die ihm angebotene Geschmackskapsel hineinfallen. Die Flüssigkeit sprudelte ein wenig. »Also sagen Sie mir, Patrizier, wer sind die Zauberer? Die wirklichen.«


  Der lange nicht mehr benutzte Titel ließ Barr stutzen. Er antwortete: »Es gibt keine Zauberer.«


  »Aber es wird von ihnen gesprochen. Auf Siwenna wimmelt es von Geschichten über sie. Sie sind die Grundlage von Kulten. Eine seltsame Verbindung besteht zwischen ihnen und jenen Gruppen unter Ihren Landsleuten, die von der alten Zeit und von dem, was sie Freiheit und Autonomie nennen, träumen. Die Sache könnte letzten Endes eine Gefahr für den Staat werden.«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Warum fragen Sie mich? Riechen Sie eine Revolution mit mir an der Spitze?«


  Riose zuckte die Achseln. »Das nicht. Oh, der Gedanke ist nicht ganz und gar lächerlich. Ihr Vater war zu seiner Zeit ein Verbannter, Sie dagegen in der Ihren ein Patriot und Chauvinist. Es ist taktlos, wenn ich als Gast es erwähne, aber der Auftrag, der mich hergeführt hat, macht es notwendig. Gibt es zur Zeit eine Verschwörung? Ich bezweifle es. Siwenna ist in diesen drei Generationen jeder Schwung ausgeprügelt worden.«


  Der alte Mann erwiderte mühsam: »Ich werde als Gastgeber ebenso taktlos sein wie Sie als Gast. Ich werde Sie daran erinnern, daß einmal ein Vizekönig ebenso über die schwunglosen Siwenner gedacht hat wie Sie. Die Befehle dieses Vizekönigs machten meinen Vater zu einem mittellosen Flüchtling, meine Brüder zu Märtyrern und meine Schwester zur Selbstmörderin. Doch dieser Vizekönig fand einen Tod von angemessener Gräßlichkeit durch die Hände ebendieser sklavischen Siwenner.«


  »Ah, ja, und Sie kommen dabei in die Nähe eines Themas, das ich gern anschneiden würde. Seit drei Jahren ist der geheimnisvolle Tod dieses Vizekönigs für mich kein Geheimnis mehr. Es gab da in seiner Leibgarde einen jungen Soldaten, dessen Verhalten Interesse erregte. Sie waren dieser Soldat, aber Einzelheiten sind nicht notwendig, denke ich.«


  Barr blieb ruhig. »Nein. Was schlagen Sie vor?«


  »Daß Sie meine Fragen beantworten.«


  »Nicht unter Drohungen. Ich bin alt, aber noch nicht so alt, daß das Leben für mich eine übermäßige Bedeutung hat.«


  »Mein guter Sir, es sind harte Zeiten«, erwiderte Riose bedeutungsvoll, »und Sie haben Kinder und Freunde. Sie haben ein Land, über das Sie in der Vergangenheit Aussagen voller Liebe und Torheit gemacht haben. Kommen Sie, wenn ich Gewalt einsetzen wollte, wäre mein Ziel nicht so armselig, daß ich sie gegen Sie richten würde.«


  »Was wollen Sie?« fragte Barr kalt.


  Riose hob das leere Glas. »Patrizier, hören Sie mir zu. Die Aufgaben erfolgreicher Soldaten bestehen heutzutage darin, die Galauniform-Paraden anzuführen, die sich an Festtagen durch die Anlagen um den kaiserlichen Palast winden, und die funkelnden Lustschiffe zu begleiten, die Seine kaiserliche Herrlichkeit zu den Sommerplaneten bringen. Ich ... ich bin ein Versager. Ich bin ein Versager von vierunddreißig, und ich werde ein Versager bleiben. Denn, sehen Sie, ich liebe den Kampf.


  Aus diesem Grund hat man mich hergeschickt. Ich bin ein Störenfried am Hof. Ich passe nicht in die Etikette. Ich beleidige die Gecken und die Admirale, aber ich bin als Führer von Schiffen und Menschen zu gut, als daß man mich einfach in den Weltraum abschieben könnte. Der Ersatz dafür ist Siwenna. Es ist eine Grenzwelt, eine rebellische und unproduktive Provinz, und es liegt so weit weg, daß es alle befriedigt.


  Und so verschimmele ich. Es gibt keine Aufstände niederzuschlagen, und die Vizekönige der Grenzwelten revoltieren in letzter Zeit nicht mehr, zumindest nicht mehr, seit der verstorbene Vater glorreichen Angedenkens Seiner kaiserlichen Majestät an Mountel von Paramay ein Exempel statuierte.«


  »Ein starker Kaiser«, murmelte Barr.


  »Ja, und wir brauchen mehr von der Sorte. Er ist mein Herr, vergessen Sie das nicht. Ich wache über seine Interessen.«


  Barr zuckte gleichmütig die Achseln. »Was hat das alles mit dem Thema zu tun?«


  »Das will ich Ihnen mit zwei Worten sagen. Die Zauberer, die ich erwähnte, kommen von jenseits der bewachten Grenzen, von da, wo die Sterne dünn verteilt sind ... «


  »Wo die Sterne dünn verteilt sind«, zitierte Barr, »und die Kälte des Raums einsickerte.«


  »Ist das Poesie?« Riose runzelte die Stirn. Verse fand er in diesem Augenblick frivol. »Auf jeden Fall sind sie von der Peripherie - von der einzigen Region, in der es mir auch freisteht, zum Ruhm des Kaisers zu kämpfen.«


  »Und so den Interessen Seiner kaiserlichen Majestät zu dienen und Ihren eigenen Wunsch nach einem guten Kampf zu befriedigen.«


  »Genau. Aber ich muß wissen, wogegen ich kämpfe, und da können Sie mir helfen.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Riose knabberte lässig einen Keks. »Weil ich drei Jahre lang jedem Gerücht, jedem Mythos, jedem Atemzug über die Zauberer nachgegangen bin - und in der ganzen Bibliothek an Informationen, die ich zusammengetragen habe, herrscht nur über zwei voneinander unabhängige Fakten Einmütigkeit. Deshalb sind sie bestimmt wahr. Die erste ist, daß die Zauberer von der Ecke der Galaxis kommen, die Siwenna gegenüberliegt.


  Die zweite ist, daß einmal ein richtiger, lebendiger Zauberer bei Ihrem Vater war und mit ihm gesprochen hat.«


  Der alte Siwenner zuckte nicht mit der Wimper, und Riose fuhr fort: »Sie sagen mir besser, was Sie wissen ... «


  Barr meinte nachdenklich: »Es wäre interessant, Ihnen gewisse Dinge zu erzählen. Das wäre für mich ein eigenes psychohistorisches Experiment.«


  »Was für ein Experiment?«


  »Ein psychohistorisches.« Das Lächeln des alten Mannes hatte etwas Unangenehmes. »Füllen Sie Ihr Teeglas noch einmal. Ich werde so etwas wie eine Ansprache halten.«


  Er lehnte sich weit in die weichen Kissen seines Sessels zurück. Die leuchtenden Wände hatten ihr Licht zu einem sanften Rosa-Elfenbein abgedämpft, das sogar das harte Profil des Soldaten weicher machte.


  Ducem Barr begann: »Mein Wissen rührt von zwei Zufällen her, dem, daß ich als Sohn meines Vaters geboren wurde, und dem, daß ich als Bürger meines Landes geboren wurde. Die Geschichte beginnt vor vierzig Jahren, kurz nach dem großen Massaker, als mein Vater ein Flüchtling in den Wäldern des Südens war, ich dagegen Kanonier in der Privatflotte des Vizekönigs. Es war übrigens derselbe Vizekönig, der das Massaker befohlen hatte und danach einen so grausamen Tod fand.«


  Barr lächelte grimmig und fuhr fort: »Mein Vater war Patrizier des Kaiserreichs und Senator von Siwenna. Sein Name war Onum Barr.«


  »Ich kenne die Umstände seines Exils sehr gut«, unterbrach Riose ihn ungeduldig. »Sie brauchen nicht in die Einzelheiten zu gehen.«


  Der Siwenner ließ sich nicht ablenken. »Während seiner Zeit im Exil kam ein Wanderer zu ihm, ein Kaufmann vom Rand der Galaxis, ein junger Mann, der mit einem fremdartigen Akzent sprach, nichts von der jüngsten Geschichte des Kaiserreichs wußte und zum Schutz einen individuellen Energieschirm trug.«


  »Einen individuellen Energieschirm?« fragte Riose ärgerlich. »Sie reden Unsinn. Welcher Generator wäre stark genug, einen Schirm auf die Größe eines einzelnen Menschen zu kondensieren? Bei der großen Galaxis, schleppte er eine atomare Energiequelle von fünfzig Millionen Tonnen auf einem Handwagen mit sich herum?«


  Barr erklärte ruhig: »Das ist der Zauberer, über den Sie Gerüchte, Geschichten und Mythen hören. Es ist nicht einfach, sich den Namen >Zauberer< zu verdienen. Der Generator, den er bei sich trug, war so klein, daß man ihn nicht sah, aber nicht einmal die schwerste Waffe, die Sie in der Hand tragen können, hätte seinen Schirm auch nur angekratzt.«


  »Ist das alles, was es zu erzählen gibt? Entstammen die Zauberer dem Gefasel eines alten Mannes, den Leiden und Exil zermürbt haben?«


  »Geschichten über die Zauberer gab es schon vor meinem Vater, Sir. Und der Beweis ist konkreter. Nachdem er meinen Vater verlassen hatte, besuchte dieser Händler, den die Menschen einen Zauberer nennen, einen Tech-Mann in der Stadt, zu der mein Vater ihm den Weg beschrieben hatte, und ließ dort einen Schirm-Generator von dem Typ, wie er einen trug, zurück. Diesen Generator brachte mein Vater in seinen Besitz, als er nach der Hinrichtung des blutigen Vizekönigs aus dem Exil zurückkehrte. Es erforderte lange Zeit, ihn zu finden ...


  Der Generator hängt an der Wand hinter Ihnen, Sir. Er funktioniert nicht. Er hat bis auf die ersten beiden Tage nie funktioniert, aber wenn Sie ihn sich ansehen, werden Sie feststellen, daß er nicht aus dem Imperium stammt.«


  Bei Riose faßte nach dem metallenen Kettengürtel an der Wand. Das kleine Adhäsionsfeld gab einen leise schmatzenden Laut von sich. Das Ellipsoid am höchsten Punkt des Gürtels erregte die Aufmerksamkeit des Generals. Es hatte die Größe einer Walnuß.


  »Das ...«, sagte er.


  » ...war der Generator«, nickte Barr. »Aber es war der Generator. Das Geheimnis seines Funktionierens läßt sich heute nicht mehr entdecken. Subelektronische Untersuchungen haben gezeigt, daß er in einen einzigen Metallklumpen eingeschmolzen ist, und es waren die sorgfältigsten Studien der Diffraktionsmuster erforderlich, um die verborgenen Teile auszumachen, die vor dem Einschmelzen vorhanden waren.«


  »Dann liegt Ihr >Beweis< immer noch an der schwammigen Grenze von Worten, die durch keine konkrete Tatsache gestützt werden.«


  Barr zuckte die Achseln. »Sie haben zu hören verlangt, was ich weiß, und gedroht, es mir mit Gewalt zu entreißen. Wenn es Ihnen gefällt, meinen Worten mit Skepsis zu begegnen - was bedeutet mir das? Möchten Sie, daß ich aufhöre?«


  »Weiter!« befahl der General barsch.


  »Ich setzte die Forschungen meines Vaters nach seinem Tod fort, und dann kam mir der zweite Zufall, den ich erwähnte, zu Hilfe, denn Siwenna war Hari Seldon gut bekannt.«


  »Und wer ist Hari Seldon?«


  »Hari Seldon war ein Wissenschaftler unter der Regierung Kaiser Daluven IV. Er war Psychohistoriker, der letzte und größte von allen. Einmal besuchte er Siwenna, als Siwenna noch ein großes Handelszentrum war, reich an Künsten und Wissenschaften.«


  »Hmm«, brummte Riose mißmutig, »wo ist der stagnierende Planet, der nicht behauptet, in alter Zeit einmal ein Land überfließenden Reichtums gewesen zu sein?«


  »Die Zeit, von der ich spreche, ist die Zeit vor zwei Jahrhunderten, als der Kaiser noch bis zum fernsten Stern herrschte und Siwenna eine innen gelegene Welt statt einer halbbarbarischen Grenzprovinz war. In dieser Zeit sah Hari Seldon den Niedergang der kaiserlichen Macht und das schließliche Versinken der gesamten Galaxis in die Barbarei voraus.«


  Riose lachte auf. »Das hat er vorausgesehen? Dann hat er etwas Falsches gesehen, mein guter Wissenschaftler. Ich nehme an, so nennen Sie sich selbst. Das Kaiserreich ist doch heute mächtiger, als es in Jahrtausenden gewesen ist! Ihre alten Augen werden von der kalten Unwirtlichkeit der Grenze geblendet. Besuchen Sie einmal die inneren Welten; kommen Sie in die Wärme und den Wohlstand des Zentrums.«


  Der alte Mann schüttelte ernst den Kopf. »Die Zirkulation hört zuerst an den Rändern auf. Es wird noch eine Weile dauern, bis der Verfall das Herz erreicht. Das heißt, der äußerliche, allen sichtbare Verfall, der sich von dem seit fünfzehn Jahrhunderten andauernden inneren Verfall unterscheidet.«


  »Also sah dieser Hari Seldon eine Galaxis mit allgemein verbreiteter Barbarei voraus«, warf Riose in bester Laune ein. »Und was tat er dann, he?«


  »Er gründete mit den Besten, den Jüngsten, den Stärksten an den sich gegenüberliegenden äußersten Enden der Galaxis zwei Foundations, die dort wachsen und sich entwickeln sollten. Die Welten wurden sorgfältig ausgesucht, ebenso die Zeit und die Umgebung. Alles wurde so arrangiert, daß es in der Zukunft, wie die unveränderliche Mathematik der Psychohistorie sie voraussah, zu einer frühen Isolierung der Foundations von der Zivilisation des Imperiums kommen würde. Dann sollten sie zum Keim des Zweiten galaktischen Imperiums werden. Damit würde das unvermeidliche barbarische Interregnum von dreißig Jahrtausenden auf ein einziges Jahrtausend verkürzt.«


  »Und woher haben Sie all diese Informationen? Anscheinend kennen Sie sämtliche Einzelheiten.«


  »Ich kenne sie nicht«, antwortete der Patrizier mit Seelenruhe. »Dies ist das schmerzliche Ergebnis des Zusammenfügens bestimmter Hinweise, die mein Vater entdeckte, und einem bißchen mehr, das ich selbst gefunden habe. Der Unterbau ist wackelig, und der Oberbau wurde mittels Phantasie ins Leben gerufen, um die klaffenden Lücken zu füllen. Trotzdem bin ich überzeugt, daß es im wesentlichen der Wahrheit entspricht.«


  »Sie sind leicht zu überzeugen.«


  »So? Es hat vierzig Jahre Forschungsarbeit gekostet.«


  »Hmm. Vierzig Jahre! Ich könnte die Frage in vierzig Tagen beantworten. Tatsächlich glaube ich, das sollte ich tun. Es wäre - anders.« »Und wie wollten Sie das anfangen?«


  »Auf die übliche Art. Ich könnte zum Entdecker werden. Ich könnte diese Foundation, von der Sie sprechen, finden und mit meinen eigenen Augen sehen. Sie sagten, es gibt zwei?«


  »Die Berichte sprechen von zweien. Zusätzliche Beweise wurden nur für eine gefunden, was zu verstehen ist, denn die andere liegt am äußersten Ende der langen Achse der Galaxis.«


  »Nun, dann besuchen wir die nähere.« Der General stand auf und rückte seinen Gürtel zurecht.


  »Sie wissen, wohin Sie zu gehen haben?« fragte Barr.


  »In gewisser Weise. In den Aufzeichnungen des vorletzten Vizekönigs, den Sie mit solcher Tüchtigkeit ermordet haben, gibt es verdächtige Geschichten über äußere Barbaren. Tatsächlich wurde eine seiner Töchter mit einem barbarischen Fürsten verheiratet. Ich werde den Weg schon finden.«


  Er hielt Barr die Hand hin. »Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft.«


  Ducem Barr berührte die Hand mit den Fingern und verbeugte sich formell. »Ihr Besuch war mir eine große Ehre.«


  »Was die Information betrifft, die Sie mir gegeben haben«, ergänzte Bei Riose, »werde ich wissen, wie ich Ihnen dafür danken soll, wenn ich zurückkehre.«


  Ducem Barr folgte seinem Gast ehrerbietig zur Haustür und sagte leise zu dem verschwindenden Bodenwagen: »Und falls du zurückkehrst.«


  2

  

  Die Zauberer


  


  Foundation - ... Nach vierzig Jahren der Expansion sah sich die Foundation der Bedrohung durch Bei Riose gegenüber. Die heroischen Zeiten von Hardin und Mallow gehörten der Vergangenheit an und mit ihnen eine gewisse harte, wagemutige Entschlossenheit ...


  Vier Männer saßen in dem Raum, und der Raum lag so, daß niemand in ihn eindringen konnte. Die vier Männer tauschten schnelle Blicke, dann richteten sie ihre Augen lange auf den Tisch zwischen ihnen. Auf dem Tisch standen vier Flaschen und ebenso viele volle Gläser, aber keines war berührt worden.


  Und dann begann der Mann, der der Tür am nächsten saß, einen langsamen Rhythmus auf den Tisch zu trommeln.


  Er sagte: »Wollen Sie hier für immer sitzen und brüten? Kommt es darauf an, wer zuerst spricht?«


  »Dann sprechen Sie zuerst«, forderte ihn der Große ihm direkt gegenüber auf. »Sie sind derjenige, der sich die meisten Sorgen machen sollte.«


  Sennett Forell lachte tonlos auf. »Weil Sie denken, ich sei der Reichste. Nun ... Oder erwarten Sie, daß ich weitermache, wie ich angefangen habe? Sie vergessen doch wohl nicht, daß es meine eigene Handelsflotte war, die dieses Späherschiff aufgebracht hat!«


  »Sie hatten die größte Flotte«, bemerkte ein dritter, »und die besten Piloten. Das ist ein anderer Weg, zu sagen, daß Sie der Reichste sind. Es war ein furchterregendes Risiko, und für jeden von uns anderen wäre es noch größer gewesen.«


  Sennett Forell lachte von neuem. »Ich habe ein gewisses Geschick im Risiko-auf-mich-Nehmen, das ich von meinem Vater geerbt habe. Schließlich ist das Wesentliche dabei, daß der Ausgang das Unternehmen rechtfertigt. Und Sie können die Tatsache bezeugen, daß das feindliche Schiff isoliert und aufgebracht wurde, ohne daß wir einen Verlust erlitten und ohne daß es andere warnen konnte.«


  In der ganzen Foundation galt Forell als entfernter Verwandter des verstorbenen großen Hober Mallow. Stillschweigen herrschte über die ebenso verbreitete Tatsache, daß er Mallows illegitimer Sohn war.


  Der vierte in der Runde blinzelte verstohlen mit seinen kleinen Augen. Worte krochen zwischen den dünnen Lippen hervor. »Dieses Kapern von kleinen Schiffen ist nichts, worüber man sich von Triumph geschwollen zu Bett legen kann. Höchstwahrscheinlich wird es diesen jungen Mann nur noch mehr reizen.«


  »Sie glauben, er braucht einen Vorwand?« fragte Forell verächtlich.


  »Das glaube ich, und dies mag oder wird ihm die Mühe ersparen, einen zu erfinden.« Der vierte sprach langsam. »Hober Mallow hat anders gearbeitet. Salvor Hardin auch. Sie ließen andere die unsicheren Pfade der Gewalt einschlagen, während sie selbst sicher und still arbeiteten.«


  Forell zuckte die Achseln. »Dieses Schiff hat seinen Wert bewiesen. Vorwände sind billig, und diesen haben wir mit Gewinn verkauft.« Darin lag die Befriedigung des geborenen Händlers. »Der junge Mann ist von dem alten Imperium.«


  »Das wissen wir«, sagte der zweite, der Große, mit grollender Mißbilligung.


  »Wir vermuteten es«, korrigierte Forell freundlich. »Wenn ein Mann mit Schiffen und wertvollen Gütern kommt, sich freundlich gebärdet und mit uns Handel treiben will, ist es nur vernünftig, ihn so lange nicht gegen uns aufzubringen, bis wir sicher sind, daß die profitable Maske kein Gesicht ist. Aber jetzt ...«


  Die Stimme des dritten hatte einen leicht jammernden Ton. »Wir hätten vorsichtiger sein sollen. Wir hätten uns erst überzeugen sollen. Wir hätten es herausfinden können, bevor wir ihm erlaubten abzureisen. Das wäre wahre Klugheit gewesen.«


  »Wir haben über den Vorschlag diskutiert und ihn abgelehnt.« Forell wischte das Thema mit der flachen Hand beiseite.


  »Die Regierung ist schlapp«, beschwerte sich der dritte. »Der Bürgermeister ist ein Idiot.«


  Der vierte sah die drei anderen nacheinander an und nahm den Zigarrenstummel aus dem Mund. Er ließ ihn lässig in den Schlitz zu seiner Rechten fallen, wo er sich mit einem lautlosen Blitz auflöste.


  Sarkastisch erklärte er: »Ich bin sicher, der Gentleman, der zuletzt gesprochen hat, spricht nur aus Gewohnheit. Wir können es uns hier leisten, uns daran zu erinnern, daß wir die Regierung sind.«


  Dem folgte zustimmendes Gemurmel.


  Die kleinen Augen des vierten waren auf den Tisch gerichtet. »Dann soll uns die Politik der Regierung nicht weiter kümmern. Dieser junge Mann ... dieser Fremde hätte ein möglicher Kunde sein können. So etwas hat es schon gegeben. Alle drei haben Sie versucht, ihn zu einem Vorvertrag zu beschwatzen. Das widerspricht unserer Vereinbarung - unserem Gentlemans Agreement -, aber versucht haben Sie es doch.«


  »Sie auch«, brummte der zweite.


  »Das weiß ich«, gab der vierte ruhig zu.


  »Dann wollen wir vergessen, wie wir uns hätten verhalten sollen«, unterbrach Forell ungeduldig, »und uns damit befassen, wie wir jetzt am besten vorgehen. Was hätte es uns denn genützt, wenn wir ihn gefangengenommen oder getötet hätten? Wir sind uns über seine Absichten immer noch nicht im klaren, und ein Imperium könnten wir nicht vernichten, wenn wir einem einzigen Mann den Lebensfaden abschnitten. Gleich auf der anderen Seite seines Umkehrgrenzpunktes mögen Flotten über Flotten warten.«


  »Genau«, stimmte der vierte ihm zu. »Und was hat Ihnen das gekaperte Schiff jetzt verraten? Ich bin zu alt für all dieses Gerede.«


  »Das kann ich Ihnen in wenigen Worten sagen«, erwiderte Forell grimmig. »Er hat den Rang eines kaiserlichen Generals beziehungsweise den Rang, der da drüben einem General entspricht. Er ist ein junger Mann, der seine militärische Brillanz - so hat man mir gesagt - bewiesen hat und das Idol seiner Männer ist. Eine richtig romantische Karriere. Die Geschichten, die man über ihn erzählt, sind zweifellos zur Hälfte Lügen, aber sie machen ihn auch dann noch zu einer Art Wunderkind.«


  »Wer ist >man<?« wollte der zweite wissen.


  »Die Crew des gekaperten Schiffes. Ich habe alle Aussagen auf Mikrofilm aufgenommen und an einem sicheren Platz verwahrt. Später können Sie sie sehen, wenn Sie möchten. Sie können selbst mit den Männern reden, wenn Sie es für notwendig halten. Das Wesentliche habe ich Ihnen mitgeteilt.«


  »Wie haben Sie es aus ihnen herausbekommen? Woher wollen Sie wissen, daß sie die Wahrheit gesagt haben?«


  Forell runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sanft mit ihnen umgegangen, guter Sir. Ich habe sie geschlagen, mit Drogen bis zum Wahnsinn getrieben und die Sonde erbarmungslos eingesetzt. Sie haben geredet. Das können Sie mir glauben.«


  »Früher ...« - diese irrelevante Bemerkung kam von dem dritten - »hätte man reine Psychologie angewendet. Schmerzlos, wissen Sie, aber sehr sicher. Keine Chance für eine Täuschung.«


  »Nun, das war früher«, stellte Forell trocken fest. »Wir leben in der Gegenwart.«


  »Aber«, wandte der vierte ein, »was wollte er hier, dieser General, dieses romantische Wunderkind?« Er gab nicht auf, auch wenn er es satt hatte.


  Forell sah ihn scharf an. »Sie meinen, er habe die Einzelheiten der Staatspolitik seiner Crew anvertraut? Die Männer wußten es nicht. In dieser Beziehung war nichts aus ihnen herauszuholen, und, Galaxis weiß, ich habe es versucht.«


  »So daß wir nur noch ...«


  »Unsere eigenen Schlußfolgerungen ziehen können? Offensichtlich.« Wieder trommelte Forell leise mit den Fingern. »Der junge Mann ist ein militärischer Führer des Imperiums, doch er spielte die Rolle eines unbedeutenden Prinzleins von einem der entlegenen Sterne in einem unbekannten Winkel der Peripherie. Das allein beweist, es lag ihm nichts daran, daß wir seine wirklichen Motive entdeckten. Kombinieren Sie seinen Beruf mit der Tatsache, daß das Imperium zur Zeit meines Vaters schon einmal einen Angriff auf uns unterstützt hat, und es eröffnen sich unheilvolle Aspekte. Der erste Angriff schlug fehl. Das Imperium wird uns deswegen sicher nicht gerade lieben.«


  »Haben Sie denn gar nichts herausgebracht«, fragte der vierte vorsichtig, »was uns Sicherheit gibt? Sie halten nichts zurück?«


  Forell antwortete ungerührt: »Ich kann gar nichts zurückhalten. Von diesem Punkt an kommt eine geschäftliche Rivalität nicht mehr in Frage. Die Einigkeit wird uns auf gezwungen.«


  »Patriotismus?« Die dünne Stimme des dritten klang höhnisch.


  »Zum Teufel mit dem Patriotismus«, wehrte Forell ab.


  »Glauben Sie, ich gebe zwei Schnaufer einer atomaren Ausstrahlung für das zukünftige Zweite Imperium? Glauben Sie, ich riskiere eine einzige Handelsmission, um ihm den Weg zu ebnen? Aber - meinen Sie, ein Sieg der Kaiserlichen würde unsere Geschäfte fördern? Wenn das Imperium siegt, wird sich eine große Zahl hungriger Aasgeier um die Überreste der Schlacht balgen.«


  »Und wir«, setzte der vierte trocken hinzu, »werden die Überreste sein.«


  Plötzlich brach der zweite sein Schweigen und verlagerte ärgerlich seinen schweren Körper, so daß der Stuhl unter ihm knarrte. »Was soll das alles? Das Imperium kann nicht siegen, oder? Seldon hat uns versichert, daß wir am Ende das Zweite Imperium bilden werden. Das hier ist nichts als eine weitere Krise. Es hat bis jetzt schon drei gegeben.«


  »Nichts als eine weitere Krise, ja!« Forell grübelte. »Aber bei den ersten beiden hatten wir Salvor Hardin, der uns leitete, bei der dritten Hober Mallow. Wen haben wir jetzt?«


  Er sah die anderen ernst an und fuhr fort: »Es ist so beruhigend, sich auf Seldons Regeln der Psychohistorie zu verlassen. Aber wahrscheinlich ist eine ihrer Variablen eine gewisse normale Eigeninitiative seitens der Foundation-Mitglieder. Seldons Gesetze helfen denen, die sich selbst helfen.«


  »Die Zeit macht den Mann«, konstatierte der dritte. »Da haben Sie noch ein Sprichwort.«


  »Sie können sich nicht darauf verlassen, nicht mit absoluter Sicherheit«, brummte Forell. »Meine Meinung ist folgende: Wenn dies die vierte Krise ist, dann hat Seldon sie vorausgesehen. Wenn er sie vorausgesehen hat, dann kann sie bewältigt werden, und es muß einen Weg geben, das zu erreichen.


  Nun ist das Imperium stärker als wir; das ist es immer gewesen. Nur haben wir jetzt zum erstenmal einen direkten Angriff zu erwarten, so daß seine Stärke zu einer schrecklichen Bedrohung wird. Wenn es aber geschlagen werden kann, so muß das wie bei allen früheren Krisen durch eine andere Methode als die nackte Gewalt geschehen. Wir müssen den schwachen Punkt des Feindes herausfinden und ihn dort angreifen.«


  »Und was ist dieser schwache Punkt?« fragte der vierte.


  »Beabsichtigen Sie, uns eine Theorie vorzutragen?«


  »Nein. Ich wollte auf folgendes hinaus: Unsere großen Führer der Vergangenheit haben den schwachen Punkt ihrer Feinde erkannt und darauf gezielt. Heute jedoch ... «


  Hilflosigkeit klang aus seiner Stimme, und einen Augenblick lang wußte keiner etwas zu sagen.


  Dann erklärte der vierte: »Wir brauchen Spione.« Forell wandte sich ihm lebhaft zu. »Richtig! Ich weiß nicht, wann das Imperium angreifen wird. Vielleicht bleibt uns noch Zeit.«


  »Hober Mallow ist persönlich in die kaiserlichen Dominions gereist«, regte der zweite an. Forell schüttelte den Kopf. »Nichts so Direktes. Keiner von uns ist mehr jung, und wir alle sind bei der Büroarbeit eingerostet. Wir brauchen junge Männer, die jetzt draußen im Raum sind ... «


  »Die unabhängigen Händler?« fragte der vierte. Und Forell nickte und flüsterte: »Wenn noch Zeit ist ...«
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  Ein >Besitz der Toten Hand<


  


  Als sein Adjutant eintrat, unterbrach Bei Riose sein gereiztes Umherlaufen und blickte hoffnungsvoll auf. »Nachricht von der Starlet?«


  »Nein. Die Spähergruppe hat den Raum in allen Richtungen abgesucht, aber die Instrumente haben nichts entdeckt. Commander Yume meldete, die Flotte sei zu einem sofortigen Vergeltungsschlag bereit.«


  Der General schüttelte den Kopf. »Nicht für ein Patrouillenschiff. Noch nicht. Sagen Sie ihm, eine Verdoppelung ... Nein, ich werde die Botschaft aufschreiben. Lassen Sie sie codieren und durch enggebündelten Strahl übermitteln.«


  Er schrieb, während er sprach, und reichte das Blatt dem wartenden Offizier. »Ist der Siwenner schon eingetroffen?«


  »Noch nicht.«


  »Sorgen Sie dafür, daß er, wenn er kommt, sofort zu mir gebracht wird.«


  Der Adjutant salutierte zackig und ging. Riose lief wieder wie ein Tiger im Käfig auf und ab.


  Als sich die Tür zum zweitenmal öffnete, war es Ducem Barr, der auf der Schwelle stand. Dem ihm vorangehenden Adjutanten langsam folgend, trat er in den prunkvollen Raum, dessen Decke ein ornamentales stereoskopisches Modell der Galaxis war und in dessen Mittelpunkt Bei Riose in Felduniform stand.


  »Patrizier, guten Tag!« Der General schob mit dem Fuß einen Stuhl vorwärts und winkte den Adjutanten mit einem: »Diese Tür hat geschlossen zu bleiben, bis ich sie öffne!« hinaus.


  Er stellte sich vor den Siwenner, die Beine gespreizt, mit einer Hand auf dem Rücken des Gelenk der anderen umfassend. Langsam und nachdenklich wiegte er sich auf den Fußballen.


  Dann fragte er barsch: »Patrizier, sind Sie ein loyaler Untertan des Kaisers?«


  Barr, der bis dahin ein gleichgültiges Schweigen bewahrt hatte, runzelte unverbindlich die Stirn. »Ich habe keine Ursache, die kaiserliche Herrschaft zu lieben.«


  »Was ein großer Unterschied zu der Aussage ist, Sie würden zum Verräter werden.«


  »Das stimmt. Aber es ist ebenso ein großer Unterschied zwischen einem, der kein Verräter ist, und einem aktiven Helfer.«


  »Für gewöhnlich stimmt auch das. Aber wenn Sie uns Ihre Hilfe an diesem Punkt verweigern«, erklärte Riose mit Nachdruck, »wird das als Verrat betrachtet und ebenso behandelt werden.«


  Barr zog die Augenbrauen zusammen. »Sparen Sie sich Ihre verbalen Keulenhiebe für Ihre Untergebenen auf.


  Eine einfache Erklärung, was Sie brauchen und wünschen, genügt mir.«


  Riose setzte sich und schlug die Beine übereinander. »Barr, vor einem halben Jahr hatten wir schon einmal eine Diskussion.«


  »Über Ihre Zauberer?«


  »Ja. Sie werden sich erinnern, was ich tun wollte.«


  Barr nickte. Er hielt die Hände locker im Schoß. »Sie wollten sie in ihrem Schlupfwinkel aufsuchen, und Sie sind vier Monate lang fort gewesen. Haben Sie sie gefunden?«


  »Gefunden? Oh ja!« rief Riose. Er sprach mit steifen Lippen. Es war, als koste es ihn Mühe, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Patrizier, das sind keine Zauberer, das sind Teufel. Man kann es nicht glauben! Stellen sie sich vor, da ist eine Welt von der Größe eines Taschentuchs, eines Fingernagels, mit so geringen Rohstoffvorkommen, mit so wenig Energie, mit einer so mikroskopischen Bevölkerung, wie es den meisten zurückgebliebenen Welten in den staubigen Präfekturen der Dunklen Sterne nicht genügen würde. Dessenungeachtet ist das Volk so stolz und so ehrgeizig, daß es davon träumt, ruhig und methodisch die Herrschaft über die Galaxis anzutreten.


  Diese Leute sind so selbstsicher, daß sie nicht einmal Eile haben. Sie gehen langsam, phlegmatisch vor; sie sprechen von notwendigen Jahrhunderten. Sie schlucken gemächlich Welten, kriechen mit träger Selbstgefälligkeit durch die Sternsysteme.


  Und sie haben Erfolg. Da ist niemand, der sie aufhalten könnte. Sie haben eine schmutzige Handelsgemeinschaft aufgebaut, die ihre Tentakel weiter in den Raum hinausstreckt, als sich ihre Spielzeugschiffe vorwagen können. Die Händler - so nennen ihre Agenten sich - durchdringen Parseks.«


  Ducem Barr unterbrach den zornigen Wortschwall. »Wieviel von dieser Information beruht auf Tatsachen, und wieviel ist nichts als Wut?«


  Der Soldat atmete tief durch und beruhigte sich. »Meine Wut macht mich nicht blind. Ich sage Ihnen, ich war auf Welten, die Siwenna näher liegen als der Foundation, und dort war das Imperium ein ferner Mythos, und die Händler waren lebende Wahrheiten. Wir selbst wurden irrtümlich für Händler gehalten.«


  »Haben Ihnen die Foundation-Leute persönlich erzählt, daß sie nach der Beherrschung der Galaxis streben?«


  »Mir erzählt!« Riose wurde von neuem heftig. »Erzählt wurde überhaupt nicht. Die Funktionäre sprachen nur vom Geschäft. Aber ich hatte Kontakt mit gewöhnlichen Menschen. Ich habe die Gedanken des Volkes in mich aufgenommen, sein vorherbestimmtes Schicksal, sein ruhiges Erwarten einer großen Zukunft. Das ist eine Sache, die nicht geheimgehalten werden kann, ein universeller Optimismus, den sie nicht einmal geheimzuhalten versuchen.«


  Der Siwenner trug eine gewisse stille Befriedigung zur Schau. »Ihnen kann nicht entgangen sein, daß Ihre Beobachtungen bisher genau mit dem übereinstimmen, was ich aus den dürftigen mir zur Verfügung stehenden Daten rekonstruiert habe.«


  »Zweifellos«, gab Riose gereizt und ironisch zurück, »ist das ein Tribut an Ihre analytischen Fähigkeiten. Ebenso ist es ein zu Herzen gehender Kommentar zu der wachsenden Gefahr für die Domänen Seiner kaiserlichen Majestät.«


  Barr zeigte mit einem Achselzucken, daß ihm das keine Kopfschmerzen mache. Riose beugte sich plötzlich vor, faßte den alten Mann bei den Schultern und sah ihm neugierig in die Augen.


  Er sagte: »Das wollen wir lieber lassen, Patrizier. Ich habe keine Lust, barbarisch zu werden. Meiner Ansicht nach ist die uns als Erbteil zugefallene siwennische Feindseligkeit gegenüber dem Imperium eine widerwärtige Bürde, und ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie auszulöschen. Aber ich bin Soldat, und es ist mir unmöglich, mich in zivile Angelegenheiten einzumischen. Man würde mich dann nur zurückbeordern, und im gleichen Augenblick wäre meine Nützlichkeit vernichtet. Sehen Sie das ein? Ich weiß, daß Sie es einsehen. Lassen Sie deshalb zwischen Ihnen und mir die vor vierzig Jahren geschehenen Greuel durch die Rache an ihrem Urheber abgegolten und somit vergessen sein. Ich brauche Ihre Hilfe, das gebe ich offen zu.«


  Es lag eine Welt von Dringlichkeit in der Stimme des jungen Mannes, aber Ducem Barrs leichtes Kopfschütteln war eine entschiedene Verneinung.


  Riose beschwor ihn: »Sie verstehen nicht, Patrizier, und ich zweifle an meiner Fähigkeit, es Ihnen verständlich zu machen. Ich kann nicht auf Ihrem Boden argumentieren. Sie sind der Gelehrte, nicht ich. Doch das kann ich Ihnen sagen. Was auch immer Sie von dem Imperium denken, Sie werden zugeben, daß es Großes geleistet hat. Seine bewaffneten Streitkräfte mögen vereinzelte Verbrechen begangen haben, aber in der Hauptsache sind sie ein Faktor des Friedens und der Zivilisation gewesen. Die kaiserliche Marine hat die Fax Imperii geschaffen, die zweitausend Jahre lang überall in der Galaxis geherrscht hat. Vergleichen Sie die zwölf Jahrtausende des Friedens unter dem Sonne-und-Raumschiff-Symbol des Imperiums mit den zwei Jahrtausenden interstellarer Anarchie, die ihnen vorausgingen. Bedenken Sie die Kriege und die Verwüstungen jener früheren Zeit und sagen Sie mir, ob das Kaiserreich es nicht trotz all seiner Fehler wert ist, erhalten zu bleiben.


  »Überlegen Sie«, fuhr er leidenschaftlich fort, »auf welchen Stand der äußere Rand der Galaxis heutzutage, wo er sich losgerissen und selbständig gemacht hat, zurückgesunken ist, und fragen Sie sich, ob Sie Siwenna einer kleinlichen Rache wegen aus einer Provinz unter dem Schutz einer mächtigen Marine zu einer barbarischen Welt in einer barbarischen Galaxis mit bruchstückhafter Unabhängigkeit und allgemeinem Niedergang und Elend machen wollen.«


  »Ist es so schlimm - so bald schon?« murmelte der Siwenner.


  »Nein«, gestand Riose. »Wir selbst würden auch dann noch sicher sein, wenn unsere Lebenszeit vervierfacht würde. Aber ich kämpfe für das Reich und für eine militärische Tradition, deren Wert für mich allein gilt und nicht auf Sie übertragen werden kann. Sie ist auf der kaiserlichen Institution aufgebaut, der ich diene.«


  »Sie werden mystisch, und mir fällt es immer schwer, in den Mystizismus eines anderen einzudringen.«


  »Das macht nichts. Sie begreifen, welche Gefahr die Foundation darstellt.«


  »Ich war es, der auf das, was Sie eine Gefahr nennen, hingewiesen hat, noch bevor Sie von Siwenna zum Rand reisten.«


  »Dann ist Ihnen auch klar, daß wir sie in ihren Anfängen beseitigen müssen, weil es sonst vielleicht nie mehr gelingt. Sie wußten von dieser Foundation, bevor irgend jemand sonst von ihr gehört hatte. Sie wissen mehr über sie als irgend jemand sonst im Reich. Sie wissen wahrscheinlich, wie sie am besten angegriffen werden kann, und Sie können mich wahrscheinlich vor ihren Gegenmaßnahmen warnen. Kommen Sie, lassen Sie uns Freunde sein.«


  Ducem Barr erhob sich. Er erklärte geradeheraus: »Von der Hilfe, die ich Ihnen geben kann, werden Sie nichts haben. Deshalb will ich Ihnen auf Ihre eindringlichen Vorstellungen antworten.«


  »Nur ich kann beurteilen, welchen Wert sie hat.«


  »Nein, ich spreche im Ernst. Die ganze Macht des Imperiums würde nicht ausreichen, diese PygmäenWelt zu zermalmen.«


  »Warum nicht?« Bei Rioses Augen sprühten Blitze. »Nein, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich werde Ihnen sagen, wann Sie gehen dürfen. Warum nicht? Wenn Sie meinen, ich unterschätzte diesen Feind, den ich entdeckt habe, irren Sie sich. Patrizier ...« - er rückte zögernd damit heraus -, »ich habe auf der Rückreise ein Schiff verloren. Ich habe keinen Beweis, daß es in die Hände der Foundation gefallen ist, aber es ist seitdem nicht mehr geortet worden, und wäre es ein bloßer Unfall gewesen, hätte man seine tote Hülle entlang unserer Route längst finden müssen. Es ist kein schwerer Verlust - weniger als ein Zehntel eines Flohbisses, aber es mag bedeuten, daß die Foundation die Feindseligkeiten bereits eröffnet hat. Eine solche Voreiligkeit und eine solche Mißachtung der Konsequenzen weist auf geheime Kräfte hin, von denen ich nichts weiß. Können Sie mir denn helfen, indem Sie mir eine bestimmte Frage beantworten? Wie stark ist die Foundation militärisch?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Dann erklären Sie mir die Sache in Ihren eigenen Worten. Warum denken Sie, das Reich könne diesen kleinen Feind nicht bezwingen?«


  Der Siwenner setzte sich wieder und drehte das Gesicht vor Rioses starrem Blick zur Seite. Er sprach mit schwerer Betonung. »Weil ich an die Prinzipien der Psychohistorie glaube. Es ist eine merkwürdige Wissenschaft. Die mathematische Reife erreichte sie mit einem einzigen Mann, mit Hari Seldon, und sie starb mit ihm, denn seitdem ist niemand fähig gewesen, mit derartig komplizierten Funktionen umzugehen. Aber in dieser kurzen Zeit hat sie sich als das wirksamste Instrument erwiesen, das je für das Studium der Menschheit erfunden worden ist.


  Ohne zu behaupten, die Handlungen einzelner Menschen voraussagen zu können, formulierte Seldon bestimmte Gesetze, die mathematisch analysiert und extrapoliert werden können, um die Handlungen von Menschenmassen zu bestimmen und vorauszusagen.«


  »Deshalb ... «


  »Diese Psychohistorie wandten Seldon und seine Gruppe von Mitarbeitern in ihrer ganzen Leistungsfähigkeit auf die Gründung der Foundation an. Ort, Zeit und Bedingungen wirken mathematisch und deshalb unausweichlich dahingehend zusammen, daß sich ein universelles Imperium bildet.«


  Rioses Stimme zitterte vor Entrüstung. »Sie meinen, seinen Vorhersagen entsprechend muß ich die Foundation angreifen und die und die Schlacht aus dem und dem Grund verlieren? Damit stellen Sie mich als einen dummen Roboter hin, der einem vorgezeichneten Weg in die Zerstörung folgt.«


  »Nein«, erwiderte der alte Patrizier scharf. »Ich habe bereits gesagt, daß diese Wissenschaft sich nicht mit individuellen Handlungen befaßte. Es ist der größere Zusammenhang, der vorhergesagt wurde.«


  »Dann stehen wir in der uns fest umfassenden Hand der >Göttin historischer Zwange.«:


  »Psychohistorischer Zwang«, berichtigte Barr leise.


  »Und wenn ich mein Recht des freien Willens ausübe? Wenn ich mich entscheide, nächstes Jahr anzugreifen oder überhaupt nicht anzugreifen? Wie flexibel ist die Göttin? Wie einfallsreich?«


  Barr zuckte die Achseln. »Greifen Sie jetzt oder nie an, mit einem einzelnen Schiff oder der ganzen Flotte des Imperiums, mit militärischer Gewalt oder mit wirtschaftlichem Druck, mit einer ehrlichen Kriegserklärung oder mit einem heimtückischen Überfall. Tun Sie, was immer Sie in Ausübung Ihres freien Willens zu tun wünschen. Sie werden trotzdem verlieren.«


  »Weil die Prophezeiung sozusagen unveräußerlich, also ein >Besitz der Toten Hand< Hari Seldons ist?«


  »Sie ist ein Besitz der Toten Hand, aber der Mathematik des menschlichen Verhaltens, und sie kann weder aufgehalten, noch abgelenkt, noch verzögert werden.«


  Die beiden Männer sahen sich starr an, bis der General zurücktrat.


  Er erklärte einfach: »Ich nehme diese Herausforderung an. Hier steht eine tote Hand gegen einen lebenden Willen.«


  4

  

  Der Kaiser


  


  Cleon U. - ...allgemein >der Große< genannt. Als letzter starker Kaiser des Ersten Imperiums hatte er Bedeutung für die politische und künstlerische Renaissance, die während seiner langen Regierungszeit stattfand. Wegen seiner Verbindung mit Bei Riose ist er jedoch hauptsächlich als Romanfigur bekannt, und für den einfachen Mann ist er einfach >Rioses Kaisen<. Man darf nicht zulassen, daß die Ereignisse seines letzten Jahres wichtiger genommen werden als vierzig Jahre der ...


  Cleon II. war Herr des Universums. Cleon II. litt außerdem an einer schmerzhaften und nicht zu diagnostizierenden Krankheit. Durch die seltsamen Verwicklungen der menschlichen Angelegenheiten schließen sich die beiden Feststellungen nicht gegenseitig aus und sind nicht einmal teilweise unvereinbar. Es hat in der Geschichte eine ermüdend große Zahl von Präzedenzfällen gegeben.


  Aber Cleon II. interessierten solche Präzedenzfälle nicht. Das Grübeln über einer langen Liste ähnlicher Fälle würde seine eigenen Leiden nicht um den Wert eines Elektrons mildern. Ein bißchen tröstete ihn der Gedanke, daß er, dessen Urgroßvater der Piratenherrscher eines Staubkorn-Planeten gewesen war, als Nachfolger einer Reihe von galaktischen Kaisern, die sich bis in die dämmerige Vergangenheit zurückverfolgen ließ, in dem Lustpalast Ammenetiks des Großen schlief. Keine Quelle des Trostes war es augenblicklich für ihn, daß das Reich durch die Anstrengungen seines Vaters von den Lepra-Flecken der Rebellion gereinigt und in den Zustand des Friedens und der Einheit zurückgeführt worden war, dessen es sich unter Stanel VI. erfreut hatte. Als Folge davon hatte im fünfundzwanzigsten Jahr seiner Regierung noch kein einziges Wölkchen eines Aufstandes seine strahlende Glorie getrübt.


  Der Kaiser der Galaxis und der Herr des Alls ließ den Kopf wimmernd in das stützende Kraftfeld um seine Kissen zurücksinken. Es gab weich nach, ohne ihn zu berühren, und bei dem angenehmen Kitzeln entspannte Cleon sich ein bißchen. Er setzte sich mit Mühe hoch und starrte grämlich auf die fernen Wände des riesigen Raums. Es war ein ungeeigneter Raum, um darin allein zu sein. Er war zu groß. Alle Räume waren zu groß.


  Aber es war besser, bei diesen Anfällen allein zu sein, als die Angeberei der Höflinge zu ertragen, ihr überquellendes Mitgefühl, ihre leise, sich herablassende Stumpfheit. Es war besser, allein zu sein, als diese undurchdringlichen Masken zu betrachten, hinter denen krumme Spekulationen darüber stattfanden, welche Chancen sein Tod und die Nachfolge mit sich bringen würden.


  Seine Gedanken quälten ihn. Da waren seine drei Söhne, drei aufrechte, tugendhafte, vielversprechende Jünglinge. Wohin verschwanden sie in diesen bösen Tagen? Zweifellos warteten sie. Jeder von ihnen beobachtete die anderen, und alle beobachteten sie ihn.


  Er bewegte sich voller Unbehagen. Und jetzt flehte Brodrig um eine Audienz. Der niedriggeborene, treue Brodrig - treu deswegen, weil der einstimmige, leidenschaftliche Haß auf ihn die einzige Übereinstimmung zwischen dem Dutzend Cliquen war, in die der Hof sich teilte.


  Brodrig - der treue Favorit, der treu sein mußte, denn falls er nicht das schnellste Rennboot in der Galaxis besaß und am Todestag des Kaisers damit startete, würde er am Tag darauf in der Atomkammer landen.


  Cleon II. berührte den glatten Knopf an der Armlehne seines breiten Diwans, und die hohe Tür am Ende des Raums wurde durchsichtig.


  Brodrig schritt über den roten Teppich vor und kniete nieder, um die schlaffe Hand des Kaisers zu küssen.


  »Ihre Gesundheit, Sire?« fragte der Geheime Staatsrat in dem gedämpften Ton schicklicher Besorgtheit.


  »Ich lebe!« fuhr ihn der Kaiser gereizt an. »Falls man das Leben nennen kann, wenn jeder Schurke, der fähig ist, ein Lehrbuch der Medizin zu lesen, mich als unbebautes Feld für seine blödsinnigen Experimente betrachtet. Wenn es ein vorstellbares Heilmittel gibt, chemisch, physikalisch oder atomar, das noch nicht ausprobiert worden ist, dann wird bestimmt morgen schon ein gelehrter Schwätzer aus einem fernen Winkel des Reiches eintreffen, um es auszuprobieren. Und er wird sich auf ein weiteres neu entdecktes Buch oder, wahrscheinlicher, eine Fälschung als Autorität berufen.


  Beim Andenken meines Vaters!« polterte Cleon, »anscheinend existiert kein Zweifüßler, der eine vor seinen Augen liegende Krankheit mit eben diesen Augen studieren kann. Nicht einer mißt den Puls, ohne einen Blick auf ein Buch der Alten zu werfen. Ich bin krank, und sie nennen meine Krankheit >unbekannt<. Die Narren! Wenn die menschlichen Körper im Lauf der Jahrtausende neue Methoden lernen, auseinanderzufallen, können sie von den Forschungen der Alten nicht mehr entdeckt werden, und so bleiben sie auf immer unheilbar. Die Alten sollten jetzt leben - oder ich sollte damals gelebt haben.«


  Der Kaiser verausgabte sich in einem gemurmelten Fluch. »Wie viele warten draußen?« fragte er den pflichtgetreu zuhörenden Brodrig mißmutig und wies mit dem Kopf in Richtung der Tür.


  Brodrig antwortete geduldig: »In der Großen Halle befindet sich die übliche Anzahl.«


  »Sollen sie warten! Ich bin mit Staatsangelegenheiten beschäftigt. Lassen Sie das durch den Captain der Garde verkünden. Nein, warten Sie, lassen Sie das mit den Staatsangelegenheiten. Er soll nur bekanntgeben, ich hielte keine Audienz ab, und dabei traurig dreinblicken. Vielleicht verraten dann die Schakale unter den Anwesenden sich selbst.« Der Kaiser grinste höhnisch.


  »Es geht das Gerücht, Sire«, sagte Brodrig zungenfertig, »Ihr Herz bereite Ihnen Kummer.«


  Das Lächeln des Kaisers unterschied sich wenig von dem vorherigen Grinsen. »Es wird anderen mehr Kummer bereiten als mir, wenn jemand auf dieses Gerücht hin voreilig handelt. Doch was wollen denn Sie? Bringen wirs hinter uns.« Er gab Brodrig durch eine Geste zu verstehen, er dürfe sich von den Knien erheben.


  »Es betrifft General Bei Riose, den Militärgouverneur von Siwenna«, begann Brodrig.


  »Riose?« Die Stirn Cleons II. legte sich in tiefe Falten. »Ich kann ihn nicht unterbringen. Warten Sie, ist das nicht der, der uns vor ein paar Monaten diese don-quichottische Nachricht gesandt hat? Ja, ich erinnere mich. Er lechzt nach der Erlaubnis, zum Ruhm von Kaiser und Reich eine Karriere als Eroberer zu beginnen.« »Genau, Sire.«


  Der Kaiser lachte kurz auf. »Hätten Sie gedacht, daß mir noch solche Generale geblieben sind, Brodrig? Er scheint ein wunderlicher Atavismus zu sein. Wie lautete die Antwort? Ich glaube doch, Sie hatten das übernommen.«


  »So ist es, Sire. Er wurde angewiesen, zusätzliche Informationen zu geben und ohne weitere Befehle aus dem Reich keine Schritte zu unternehmen, die Aktionen der Marine einschließen.«


  »Na ja. Harmlos. Wo ist dieser Riose? Ist er jemals am Hof erschienen?«


  Brodrig nickte und verzog ein bißchen den Mund. »Er begann seine Karriere vor zehn Jahren als Kadett in der Garde. Er war bei dieser Sache am Lemul-Sternhaufen dabei.«


  »Lemul-Sternhaufen? Sie wissen doch, mein Gedächtnis ist nicht ganz ... Hat da nicht ein junger Soldat zwei Linienschiffe vor einem Frontalzusammenstoß gerettet, indem er ... äh ... irgend etwas?« Er schwenkte ungeduldig die Hand. »Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten. Es war so etwas Heroisches.«


  »Riose war jener Soldat. Er wurde dafür befördert und« - berichtete Brodrig trocken - »als Kapitän eines Schiffes hinausgeschickt.«


  »Und jetzt ist er Militärgouverneur eines Grenzsystems und noch jung. Ein fähiger Mann, Brodrig?«


  »Unberechenbar, Sire. Er lebt in der Vergangenheit, träumt von den alten Zeiten oder vielmehr von den Mythen über die alten Zeiten. Solche Männer sind an sich ungefährlich, aber da es ihnen am Sinn für Realismus fehlt, können sie leicht zum Narren gehalten werden.« Er setzte hinzu: »Wie ich hörte, hat er seine Männer vollständig unter Kontrolle. Er ist einer Ihrer beliebten Generale.«


  »Ach ja?« Versonnen meinte der Kaiser: »Wissen Sie, Brodrig, ich möchte gar nicht, daß mir ausschließlich unfähige Leute dienen. Sie stellen gewiß keinen beneidenswerten Maßstab für Treue auf.«


  »Ein unfähiger Verräter ist keine Gefahr. Vielmehr müssen die fähigen Männer beobachtet werden.«


  »Darunter auch Sie, Brodrig?« Cleon II. lachte, und dann verzog er vor Schmerz das Gesicht. »Nun, Sie dürfen die Predigt für den Augenblick vergessen. Welche neue Entwicklung gibt es in der Sache dieses jungen Eroberers? Ich hoffe, Sie sind nicht nur gekommen, um in Erinnerungen zu schwelgen.«


  »Es ist eine weitere Nachricht von General Riose eingetroffen, Sire.«


  »So? Und welchen Inhalts?«


  »Er hat das Land dieser Barbaren ausspioniert und rät zu einem Angriff. Seine Argumente sind langatmig und ziemlich ermüdend. Es ist nicht notwendig, Eure kaiserliche Majestät jetzt während Ihrer Krankheit damit zu belästigen, vor allem, da der Bericht bei der Sitzung des Rats der Lords ausführlich diskutiert werden wird.« Er streifte den Kaiser mit einem Seitenblick.


  Das Gesicht Cleons II. verdüsterte sich. »Der Lords? Ist das ein Thema für die Lords, Brodrig? Es wird nur dazu führen, daß von neuem eine großzügigere Auslegung der Charta verlangt wird. Dazu kommt es immer.«


  »Es läßt sich nicht vermeiden, Sire. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Ihr erhabener Vater die letzte Rebellion hätte niederschlagen können, ohne die Charta zu gewähren. Aber da es sie einmal gibt, müssen wir sie vorerst ertragen.«


  »Darin mögen Sie recht haben. Also müssen es die Lords sein. Aber warum diese ganze Feierlichkeit, Mann? Es handelt sich schließlich nur um eine unwichtige Angelegenheit. Erfolg mit begrenzten Streitkräften an einer entlegenen Grenze ist kaum eine Staatsaffäre.«


  Brodrig lächelte dünn und antwortete kühl: »Es ist die Affäre eines romantischen Idioten, aber auch ein romantischer Idiot kann eine tödliche Waffe sein, wenn ein unromantischer Rebell ihn als Werkzeug benutzt. Sire, der Mann war hier beliebt und ist dort beliebt. Er ist jung. Wenn er einen oder zwei barbarische Planeten annektiert, wird er zum Eroberer. Nun ist ein junger Eroberer, der seine Fähigkeit bewiesen hat, die Begeisterung von Piloten, Bergleuten, Händlern und ähnlichem Gesindel zu entfachen, zu jeder Zeit gefährlich. Selbst wenn er nicht den Wunsch haben sollte, an Ihnen zu tun, was Ihr erhabener Vater an dem Usurpator Ricker getan hat, selbst dann könnte einer unserer loyalen Lords von den Domänen sich entscheiden, ihn als seine Waffe zu benutzen.«


  Cleon II. bewegte hastig einen Arm und verkrampfte sich vor Schmerz. Langsam entspannte er sich wieder, aber sein Lächeln war schwach und seine Stimme ein Flüstern. »Sie sind ein wertvoller Untertan, Brodrig. Sie argwöhnen immer viel mehr, als notwendig wäre, und ich brauche nur die Hälfte der von Ihnen vorgeschlagenen Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen, um absolut sicher zu sein. Wir werden die Sache den Lords überlassen. Wir werden sehen, was sie sagen, und die entsprechenden Vorkehrungen treffen. Der junge Mann hat, wie ich annehme, bisher noch keine feindseligen Schritte unternommen.«


  »Er berichtet von keinen. Aber er bittet bereits um Verstärkung.«


  »Verstärkung?« Der Kaiser kniff vor Verwunderung die Augen zusammen. »Was hat er denn?«


  »Zehn Linienschiffe, Sire, mit der vollen Zahl an Begleitfahrzeugen. Zwei der Schiffe sind mit Motoren ausgerüstet, die von der alten Großen Flotte geborgen wurden, und eines hat eine Batterie Atomkanonen aus derselben Quelle. Die anderen Schiffe sind neue aus den letzten fünfzig Jahren, aber sie erfüllen trotzdem ihren Zweck.«


  »Zehn Schiffe scheinen mir für jedes sinnvolle Unternehmen auszureichen. Mein Vater hat seine ersten Siege gegen den Usurpator mit weniger als zehn Schiffen errungen! Wer sind denn eigentlich diese Barbaren, die er bekämpft?«


  Der Geheime Staatsrat hob seine hochmütigen Augenbrauen. »Er nennt sie >die Foundation<.«


  »Die Foundation? Was ist das?«


  »Es gibt keine Aufzeichnung darüber, Sire. Ich habe die Archive sorgfältig durchgesehen. Das Gebiet der Galaxis, von dem er spricht, liegt in der alten Provinz Anakreon, die sich vor zwei Jahrhunderten dem Räuberunwesen, der Barbarei und der Anarchie verschrieb. Dort ist jedoch kein Planet als Foundation bekannt. Es gibt einen vagen Hinweis auf eine Gruppe von Wissenschaftlern, die in diese Provinz geschickt wurde, kurz bevor sie sich aus unserem Schutz löste. Sie sollten eine Enzyklopädie zusammentragen.« Er lächelte dünn. »Ich glaube, man nannte sie die Enzyklopädie-Foundation.«


  Der Kaiser dachte ernsthaft darüber nach. »Die Spur scheint mir doch zu undeutlich zu sein, als daß es sich lohnte, ihr nachzugehen.«


  »Ich gehe ihr nicht nach, Sire. Nachdem die Region in Anarchie versunken war, hat man nie wieder ein Wort von dieser Expedition gehört. Wenn noch Nachkommen der Wissenschaftler leben und sie den Namen beibehalten haben, dann sind auch sie ganz sicher der Barbarei verfallen.«


  »Und deshalb verlangt er Verstärkung.« Der Kaiser sah seinen Sekretär scharf an. »Das ist höchst eigentümlich: Er will Wilde mit zehn Schiffen angreifen und verlangt weitere, bevor ein Streich gefallen ist. Aber langsam erinnere ich mich an diesen Riose, er war ein hübscher Junge aus einer loyalen Familie. Brodrig, hier gibt es Komplikationen, die ich nicht durchschaue. Die Sache mag wichtiger sein, als sie scheint.«


  Seine Finger spielten müßig mit der glänzenden Decke über seinen steifen Beinen. »Ich brauche einen Mann da draußen, einen mit Augen, Gehirn und Loyalität. Brodrig ...«


  Der Geheime Staatsrat beugte unterwürfig den Kopf. »Und die Schiffe, Sire?«


  »Noch nicht!« Unter leisem Stöhnen verlagerte der Kaiser stufenweise sein Gewicht. Er hob einen schwachen Finger. »Nicht, bevor wir mehr wissen. Rufen Sie den Rat der Lords für heute in einer Woche zusammen. Das wird gleichzeitig eine gute Gelegenheit für die neue Geldbewilligung sein. Die drücke ich durch, oder es werden Köpfe rollen.«


  Er lehnte den schmerzenden Kopf in das beruhigende Prickeln des Kraftfeldkissens zurück. »Gehen Sie jetzt, Brodrig, und schicken Sie den Doktor herein. Er ist der schlimmste Wichtigtuer von dem ganzen Haufen.«


  5

  

  Der Krieg beginnt


  


  Von Siwenna als Mittelpunkt bewegten sich die Streitkräfte des Imperiums vorsichtig in die unbekannte Schwärze der Peripherie hinein. Riesenschiffe überquerten die ungeheuren Entfernungen zwischen den vereinzelten Sternen an der Peripherie der Galaxis und tasteten sich am äußersten Rand des Einflußgebietes der Foundation entlang.


  Welten, die seit zwei Jahrhunderten in ihrer neuen Barbarei isoliert gewesen waren, erlebten wieder kaiserliche Oberherren auf ihrem Boden. Untertanentreue wurde angesichts der auf die Hauptstädte gerichteten massiven Artillerie beschworen.


  Garnisonen wurden zurückgelassen, Garnisonen mit Männern in kaiserlicher Uniform, das Raumschiff und- Sonne-Emblem auf der Schulter. Die alten Männer sahen es und erinnerten sich der in Vergessenheit geratenen Geschichten, die die Väter ihrer Großväter von den Zeiten erzählt hatten, als das Universum groß und reich und friedlich gewesen war und dieses Raumschiff-und- Sonne-Symbol alles beherrscht hatte.


  Die großen Schiffe woben weiter an ihrem Netz von Vorposten rund um die Foundation. Und als jede einzelne Welt an ihrem richtigen Platz in dem Gewebe eingeknotet war, meldete man es Bei Riose in dem Hauptquartier, das er auf den kahlen Felsen eines wandernden sonnenlosen Planeten eingerichtet hatte.


  Jetzt entspannte Bei Riose sich und grinste Ducem Barr grimmig an. »Nun, was sagen Sie dazu, Patrizier?«


  »Ich? Welchen Wert hätten meine Gedanken? Ich bin kein Militär.« Er nahm mit einem müde angewiderten Blick das Durcheinander in dem vollgestopften Raum in sich auf, der aus der Wand einer Höhle herausgehauen worden war. Luft, Licht und Wärme wurden künstlich erzeugt und kennzeichneten die einzige Blase des Lebens in der Weite einer trostlosen Welt.


  »Für die Hilfe, die ich Ihnen geben konnte«, murmelte Barr, »oder die ich Ihnen gern geben würde, könnten Sie mich nach Siwenna zurückbringen lassen.«


  »Noch nicht. Noch nicht.« Der General drehte seinen Sessel der großen, brillant transparenten Sphäre zu, die die alte kaiserliche Präfektur Anakreon und ihre benachbarten Sektoren darstellte. »Später, wenn dies vorbei ist, werden Sie zu Ihren Büchern und zu mehr zurückkehren. Ich werde dafür sorgen, daß Ihnen und Ihren Nachkommen bis ans Ende der Zeit der Besitz Ihrer Familie zurückgegeben wird.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte Barr mit leiser Ironie, »aber mir fehlt Ihr Glaube an einen glücklichen Ausgang.«


  Riose lachte hart auf. »Fangen Sie nicht schon wieder mit Ihrem prophetischen Gekrächze an! Dieser Globus spricht lauter als alle Ihre kläglichen Theorien.« Er streichelte sacht den unsichtbaren Umriß der Kugel. »Können Sie eine Karte in Radialprojektion lesen? Ja? Dann sehen Sie selbst. Die goldenen Sterne gehören zum Gebiet des Imperiums. Die roten Sterne unterstehen der Foundation, und die rosafarbenen befinden sich wahrscheinlich unter ihrem wirtschaftlichen Einfluß. Jetzt passen Sie auf!«


  Rioses Hand legte sich über einen runden Knopf, und in einem sich langsam erweiternden Gebiet wurden die harten weißen Stecknadelköpfe der Sterne blau. Wie eine umgekehrte Schale legten sie sich um das Rot und Rosa.


  »Meine Streitkräfte haben diese blauen Sterne genommen«, stellte Riose mit stiller Befriedigung fest, »und sie rücken immer noch weiter vor. Nirgendwo sind sie auf Widerstand gestoßen. Die Barbaren verhalten sich ruhig. Im besonderen ist zu erwähnen, daß die Foundation keinen Widerstand geleistet hat. Sie schläft friedlich.«


  »Sie verteilen Ihre Truppen sehr dünn, nicht wahr?« fragte Barr.


  »Das mag so aussehen, doch in Wirklichkeit ist es nicht der Fall«, antwortete der General. »Nur wenige Schlüsselpunkte befestige ich und versehe sie mit Garnisonen, aber sie sind sorgfältig ausgewählt. Als Ergebnis ist die eingesetzte Truppe zwar klein, die strategische Wirkung aber groß. Das hat viele Vorteile, viel mehr, als jemand, der kein genauer Kenner der Raumtaktik ist, erkennen könnte. Aber jedem muß zum Beispiel auffallen, daß ich in einer die Foundation einschließenden Sphäre einen Angriff von jedem beliebigen Punkt aus starten kann und daß es der Foundation, wenn ich ihn durchgeführt habe, unmöglich sein wird, mich von der Flanke her oder im Rücken anzugreifen. Ich werde relativ zu ihr keine Flanke und keinen Rücken haben.


  Diese Strategie der vorbereitenden Einschließung ist schon früher angewendet worden, vor allem vor etwa zweitausend Jahren in den Feldzügen Loris VI., aber immer unvollkommen. Immer hat der Feind davon gewußt und gestört, wo er konnte. Das hier ist etwas anderes.« »Der ideale Lehrbuch-Fall?« Barrs Stimme klang matt und gleichgültig.


  Riose wurde ungeduldig. »Sie glauben immer noch, meine Streitkräfte werden versagen?«


  »Sie müssen versagen.«


  »Verstehen Sie doch, es gibt keinen Fall in der Militärgeschichte, bei dem die Angreifer, wenn sie ihre Einschließung vollenden konnten, nicht letzten Endes gesiegt haben, es sei denn, außerhalb der Sphäre existierte eine ausreichend starke Flotte, die die Einschließung durchbrechen kann.«


  »Wenn Sie es sagen.«


  »Und Sie bleiben trotzdem bei Ihrer Überzeugung.«


  »Ja.«


  Riose zuckte die Achseln. »Bitte sehr.«


  Barr ließ das zornige Schweigen einen Augenblick andauern. Dann fragte er ruhig: »Haben Sie eine Antwort vom Kaiser erhalten?«


  Riose nahm sich eine Zigarette aus einem Wandbehälter hinter seinem Kopf, steckte sich eine Filterspitze zwischen die Lippen und zog vorsichtig, bis sie brannte. »Sie meinen meine Bitte um Verstärkung? Die Antwort ist gekommen, aber mehr als eine Antwort war es nicht.«


  »Keine Schiffe.«


  »Keine. Damit hatte ich halb und halb gerechnet. Offen gesagt, Patrizier, ich hätte mich von Ihren Theorien gar nicht erst dazu verleiten lassen sollen, sie zu verlangen. Es setzt mich in ein falsches Licht.«


  »Ach ja?«


  »Unbedingt. Schiffe sind sehr gefragt. Die Bürgerkriege der letzten beiden Jahrhunderte haben mehr als die Hälfte der Großen Flotte vernichtet, und was übrig ist, ist in sehr schlechtem Zustand. Die Schiffe, die wir heute bauen, sind nichts mehr wert. Ich glaube nicht, daß es noch einen Menschen in der Galaxis gibt, der einen erstklassigen hyperatomaren Antrieb konstruieren kann.«


  »Das weiß ich«, antwortete der Siwenner nachdenklich. »Ich wußte nicht, daß Sie es wissen. Seine kaiserliche Majestät kann also keine Schiffe entbehren. Die Psychohistorie könnte das vorausgesehen haben. Wahrscheinlich hat sie es vorausgesehen. Ich möchte sagen, daß Hari Seldons tote Hand die erste Runde gewinnt.«


  »Ich habe auch so genug Schiffe«, gab Riose scharf zurück. »Ihr Seldon gewinnt gar nichts. Falls die Lage ernster werden sollte, werden weitere Schiffe verfügbar sein. Bisher kennt der Kaiser die Geschichte noch nicht vollständig.«


  »So? Warum haben Sie sie ihm nicht mitgeteilt?«


  »Das ist doch klar - Ihrer Theorien wegen.« Riose verzog ironisch das Gesicht. »Die Geschichte ist, bei allem Respekt, von vorn bis hinten unwahrscheinlich. Wenn die Entwicklung sie verbürgt, wenn die Ereignisse mir Beweise liefern, dann, aber nur dann, werde ich erklären, daß es um Leben und Tod geht.


  Und außerdem«, bemerkte Riose leichthin, »schmeckt sie, solange sie nicht von Tatsachen gestützt wird, nach Majestätsbeleidigung, was Seiner kaiserlichen Majestät kaum gefallen kann.«


  Der alte Patrizier lächelte. »Sie meinen, wenn Sie ihm erzählen, sein erhabener Thron sei in Gefahr, von einem Haufen zerlumpter Barbaren am Ende des Universums umgestürzt zu werden, sei das keine Warnung, die geglaubt oder beherzigt werden würde. Sie erwarten also gar nichts von ihm.« »Falls Sie einen Sonderbevollmächtigten als gar nichts rechnen.«


  »Und warum schickt er einen Sonderbevollmächtigten?«


  »Das ist ein alter Brauch. Bei jeder militärischen Kampagne, die unter der Schirmherrschaft der Regierung steht, ist ein direkter Vertreter der Krone anwesend.«


  »Wirklich? Warum?«


  »Es ist eine Methode, bei allen Kampagnen die persönliche kaiserliche Führerschaft zu symbolisieren. Sie hat dazu die zweite Funktion gewonnen, die Treue der Generale zu gewährleisten. In dieser Beziehung verbürgt sie nicht immer Erfolg.«


  »Das wird Ihnen unbequem werden, General. Die Fremdautorität meine ich.«


  »Sicher.« Riose errötete leicht. »Aber es läßt sich nichts dagegen machen ...«


  Der Empfänger an der Hand des Generals wurde warm. Mit einem unauffälligen Ruck sprang der Kommunikationszylinder in seinen Schlitz. Riose rollte ihn auf. »Gut! Das ist es!«


  Ducem Barr hob etwas erstaunt eine Augenbraue.


  Riose sagte: »Sie wissen doch, wir haben einen von diesen Händlern gefangen. Lebend - und mit intaktem Schiff.«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Gerade hat man den Mann gebracht, und wir werden ihn in einer Minute hier haben. Sie bleiben sitzen, Patrizier. Ich möchte Sie dabei haben, wenn ich ihn befrage. Deshalb habe ich Sie heute ja herkommen lassen. Vielleicht verstehen Sie ihn, wenn mir wichtige Punkte entgehen.«


  Das Türsignal erklang, der General berührte mit dem Zeh einen Kontakt, und die Tür schwang auf. Der Mann auf der Schwelle war groß und bärtig. Er trug einen kurzen Mantel aus weichem, lederartigem Plastik, dessen Kapuze er in den Nacken zurückgeschlagen hatte. Seine Hände waren leer, und wenn er bemerkte, daß die Männer um ihn bewaffnet waren, machte er sich nicht die Mühe, darauf zu reagieren.


  Er trat ungezwungen ein und sah sich abschätzend um. Den General bedachte er mit der Andeutung eines Grußes und einem halben Nicken.


  »Ihr Name?« fragte Riose knapp.


  »Lathan Devers.« Der Händler hakte die Daumen in seinen breiten, auffälligen Gürtel. »Sind Sie hier der Boss?«


  »Sie sind ein Händler der Foundation?« »Das ist richtig. Hören Sie, wenn Sie der Boss sind, sagen Sie Ihren Angestellten, sie sollen die Finger von meiner Ladung lassen.«


  Der General hob den Kopf und betrachtete den Gefangenen kalt. »Beantworten Sie meine Fragen! Sie geben hier keine Befehle!«


  »Auch recht. Einverstanden. Aber einer von Ihren Jungs hat schon ein zwei Fuß großes Loch in die Brust bekommen, weil er seine Finger da hineinsteckte, wo sie nichts zu suchen hatten.«


  Rioses Blick wanderte zu dem diensthabenden Lieutenant. »Sagt dieser Mann die Wahrheit? In Ihrem Bericht, Urank, hieß es, Menschenleben habe es nicht gekostet.«


  »Das stimmte zu der Zeit auch noch, Sir«, antwortete der Lieutenant steif und vorsichtig. »Später wurde entschieden, das Schiff zu durchsuchen, weil das Gerücht aufgekommen war, es befinde sich eine Frau an Bord. Statt dessen, Sir, wurden viele Instrumente unbekannter Natur gefunden, von denen der Gefangene behauptet, es seien seine Handelswaren. Eins von ihnen blitzte auf, als es angefaßt wurde, und der Soldat, der es in der Hand hielt, starb.«


  Der General wandte sich wieder dem Händler zu. »Enthält Ihr Schiff Atomwaffen?«


  »Galaxis, nein! Wozu sollte es? Der Dummkopf grapschte sich einen Atomlocher mit dem verkehrten Ende nach vorn und auf maximale Streuung eingestellt. So etwas darf man nicht tun. Ebensogut könnte man sich ein Neutronengewehr in den Mund stecken. Ich hätte ihn daran gehindert, wenn nicht fünf Männer auf meiner Brust gesessen hätten.«


  Riose befahl dem wartenden Posten: »Sie gehen. Das aufgebrachte Schiff ist gegen jedes Eindringen zu sichern. Setzen Sie sich, Devers.«


  Der Händler setzte sich auf den ihm bezeichneten Platz und ließ sich nicht dadurch aus der Ruhe bringen, daß der kaiserliche General ihn scharf musterte und der siwennische Patrizier sich seine Neugier nicht verkneifen konnte.


  Riose sagte: »Sie sind ein vernünftiger Mensch, Devers.«


  »Danke. Beeindruckt Sie mein Gesicht, oder wollen Sie etwas? Ich will Ihnen etwas verraten. Ich bin ein guter Geschäftsmann.«


  »Das ist so ungefähr dasselbe. Sie haben sich ergeben, als Sie die Entscheidung hätten treffen können, unsere Munition zu verschwenden und Ihr Schiff zu Elektronenstaub zerblasen zu lassen. Wenn Sie diese realistische Einstellung beibehalten, könnte es auf gute Behandlung für Sie hinauslaufen.«


  »Gute Behandlung ist das, worauf ich besonders scharf bin, Boss.«


  »Gut, und Kooperation ist das, worauf ich besonders scharf bin.« Riose lächelte und sagte mit leiser Stimme zu Ducem Barr: »Ich hoffe, das Wort >scharf< bedeutet das, was ich denke. Haben Sie jemals einen so barbarischen Jargon gehört?«


  Devers sagte liebenswürdig: »In Ordnung. Schon kapiert. Aber von welcher Art von Kooperation reden Sie, Boss? Ich will Ihnen aufrichtig sagen, daß ich nicht weiß, wo ich stehe.« Er sah sich um. »Zum Beispiel, wo sind wir hier und was soll das alles?«


  »Ah, ich habe die zweite Hälfte der Vorstellung unterlassen. Bitte, entschuldigen Sie.« Riose war guter Laune. »Dieser Gentleman ist Ducem Barr, Patrizier des Kaiserreichs. Ich bin Bei Riose, Peer des Kaiserreichs, und General dritter Klasse in den bewaffneten Streitkräften Seiner kaiserlichen Majestät.«


  Dem Händler blieb der Mund offenstehen. Dann fragte er: »Des Kaiserreichs? Ich meine, des alten Kaiserreichs, von dem wir in der Schule gelernt haben? - Hu! Komisch! Ich hatte immer angenommen, es existiere nicht mehr.«


  »Machen Sie die Augen auf. Es existiert«, erklärte Riose grimmig.


  »Das hätte ich mir denken können.« Lathan Devers streckte seinen Bart zur Decke hoch. »Es war ein auffallend blank gewienertes Fahrzeug, das meinen Kahn gekapert hat. So etwas besitzt kein Königreich der Peripherie.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Also, was wird hier gespielt, Boss? Oder soll ich Sie >General< nennen?«


  »Das Spiel heißt Krieg.«


  »Und zwar Kaiserreich gegen Foundation?«


  »Richtig.«


  »Warum?«


  »Ich denke, Sie wissen, warum.«


  Der Händler sah ihn scharf an und schüttelte den Kopf.


  Riose ließ ihn eine Weile nachdenken. Dann sagte er leise: »Ich bin sicher, Sie wissen, warum.«


  »Warm hier«, murmelte Lathan Devers, stand auf und entledigte sich seines Kapuzenmantels. Er setzte sich wieder und streckte die Beine von sich.


  »Wahrscheinlich erwarten Sie«, meinte er gemütlich, »daß ich mit Kriegsgebrüll aufspringe und um mich schlage. Ich könnte den richtigen Augenblick abpassen und Sie erwischen, bevor Sie einen Finger krumm gemacht hätten, und der alte Knabe, der dasitzt und überhaupt nichts sagt, wäre kaum imstande, mich aufzuhalten.«


  »Aber das werden Sie nicht tun«, erwiderte Riose überzeugt.


  »Nein«, stimmte Devers ihm liebenswürdig zu. »Erstens würde es den Krieg nicht verhindern, wenn ich Sie tötete. Da, wo Sie herkommen, gibt es noch mehr Generale.«


  »Sehr richtig gefolgert.« »Außerdem würde ich wahrscheinlich zwei Sekunden später niedergeschlagen und schnell - oder vielleicht langsam - getötet. Aber getötet würde ich auf jeden Fall, und das beziehe ich gar nicht gern mit ein, wenn ich Pläne mache. Es zahlt sich nicht aus.« »Ich sagte doch, daß Sie ein vernünftiger Mann seien.« »Aber etwas möchte ich schon wissen, Boss. Wollen Sie mir nicht sagen, warum ich Ihrer Meinung nach wissen soll, aus welchem Grund Sie uns angreifen? Ich weiß es nicht, und Ratespiele nerven mich schrecklich.« »Ja? Haben Sie jemals von Hari Seldon gehört?«


  »Nein. Ich sagte doch, ich mag keine Ratespiele.« Ein Blick Rioses streifte Ducem Barr, der zurückhaltend lächelte und, nach seinem Ausdruck zu schließen, gleich wieder in Träumerei versank.


  Riose verzog das Gesicht. »Treiben Sie keine Spiele mit mir, Devers! Die Überlieferung oder die Sage oder die nüchterne Geschichte - mir ist es gleich, was - will es, daß Ihre Foundation letzten Endes das Zweite Imperium gründen wird. Ich kenne eine ganze Menge Einzelheiten von Hari Seldons psychohistorischem Geschwätz und Ihren Plänen, das Reich anzugreifen.«


  »So ist das?« Devers nickte nachdenklich. »Und wer hat Ihnen das alles erzählt?«


  »Kommt es darauf an?« fragte Riose mit gefährlicher Höflichkeit. »Sie sind nicht hier, um Fragen zu stellen. Ich will von Ihnen hören, was Sie über die Seldon-Sage wissen.«


  »Aber wenn es eine Sage ist ...«


  »Spielen Sie nicht mit Wörtern, Devers!«


  »Das tue ich nicht. Ich sage es Ihnen geradeheraus. Sie wissen über diese Sache ebensoviel wie ich. Es ist dummes Zeug, halbgar. Jede Welt spinnt ihr eigenes Garn, das läßt sich nicht verhindern. Ja, ich habe von Seldon, dem Zweiten Imperium und so weiter reden gehört. Man erzählt es den Kindern abends vorm Einschlafen. Die lieben Kleinen verkriechen sich mit ihren Taschenprojektoren in die Gästezimmer und stopfen sich mit Seldon-Thrillern voll. Aber es ist absolut nichts für Erwachsene. Jedenfalls nichts für intelligente Erwachsene.« Der Händler schüttelte den Kopf.


  Der Blick des kaiserlichen Generals verfinsterte sich. »Stimmt das wirklich? Lügen nützen Ihnen nichts, Mann. Ich bin auf dem Planeten, auf Terminus gewesen. Ich kenne Ihre Foundation. Ich habe ihr ins Gesicht gesehen.«


  »Und da fragen Sie mich? Mich, der ich in zehn Jahren nie für zwei Monate hintereinander den Fuß auf Terminus gesetzt habe? Sie verschwenden Ihre Zeit. Aber machen Sie nur weiter mit Ihrem Krieg, wenn Sie hinter Märchen her sind.«


  Zum erstenmal ließ Barr sich hören. Er fragte milde: »Sind Sie denn so zuversichtlich, daß die Foundation siegen wird?«


  Der Händler drehte sich zu ihm um. Er errötete, und eine alte Narbe an der einen Schläfe hob sich weiß ab. »Hm-m-m, der stumme Partner. Wie haben Sie denn das aus dem herausdestilliert, was ich gesagt habe, Doc?«


  Riose nickte Barr ganz leicht zu, und der Siwenner fuhr mit leiser Stimme fort: »Der Gedanke an den Krieg würde Sie beunruhigen, wenn Sie dächten, Ihre Welt könne ihn verlieren und müsse die bitteren Folgen der Niederlage tragen. Ich kenne sie. Meine Welt wurde besiegt und trägt sie noch heute.«


  Lathan Devers zupfte an seinem Bart, sah von einem seiner Gegner zum anderen und lachte kurz auf. »Redet er immer so, Boss?« Er wurde ernst. »Hören Sie, was heißt denn Niederlage? Ich habe Kriege gesehen, und ich habe Niederlagen gesehen. Angenommen, der Sieger übernimmt die Macht. Wen kümmert das? Leute wie mich?« Er schüttelte verächtlich den Kopf.


  »Passen Sie auf.« Der Händler sprach mit Ernst und Nachdruck. »Für gewöhnlich wird ein Planet von fünf oder sechs fetten Blödianen regiert. Man reißt ihnen den Arsch auf, aber das bringt mich nicht aus der Ruhe. Und das Volk? Der Mann auf der Straße? Sicher, ein paar kommen ums Leben, und die übrigen zahlen eine Weile zusätzliche Steuern. Aber das läuft sich wieder zurecht. Und dann ist alles wieder beim alten mit anderen fünf oder sechs Blödianen.«


  Ducem Barrs Nasenlöcher blähten sich, und die Sehnen seiner alten rechten Hand zuckten. Doch er schwieg.


  Lathan Devers Augen waren auf ihn gerichtet. Ihnen entging nichts. Der Händler sagte: »Hören Sie. Ich habe für meine Fünfeinhalb-Credits-Geräte und die Bier- und-Brezel-Provision, die ich von den Konzernen erhalte, mein Leben im Raum verbracht. Zu Hause ... « - er wies mit dem Daumen über die Schulter - »sitzt ein Fettarsch und kassiert Minute für Minute das, was ich und andere wie ich verdienen. Angenommen, Sie leiten die Foundation. Dann brauchen Sie uns immer noch. Sie brauchen uns dringender, als uns die Konzerne gebraucht haben - weil Sie sich nicht auskennen und wir das Bargeld hereinscheffeln. Wir würden mit dem Imperium besser abschneiden. Ja, das würden wir, und ich bin Geschäftsmann. Wenn etwas dabei herausspringt, bin ich sicher dafür.«


  Und er fixierte die beiden mit ironischer Kampfbereitschaft.


  Die Stille blieb minutenlang ungebrochen, und dann rasselte ein Zylinder in den Schlitz. Der General öffnete ihn, sah kurz auf die saubere Druckschrift und nahm die Graphiken mit einem Blick in sich auf.


  »Liefert Plan mit Angabe der Position jedes Schiffes im Einsatz. Erwartet Befehle für Defensive mit totalem Waffeneinsatz.«


  Er faßte nach seinem Cape. Während er es sich um die Schultern legte, flüsterte er Barr mit steifen Lippen zu: »Ich überlasse diesen Mann Ihnen. Ich erwarte Ergebnisse. Wir sind im Krieg, und ich kann grausam gegen Versager sein. Vergessen Sie das nicht! « Beiden salutierend ging er.


  Lathan Devers sah ihm nach. »Den hat etwas da getroffen, wo es weh tut. Was ist los?«


  »Offenbar eine Schlacht«, antwortete Barr brummig. »Die Streitkräfte der Foundation wollen ihre erste Schlacht liefern. Sie kommen besser mit.«


  Es waren bewaffnete Soldaten anwesend. Ihre Haltung war respektvoll, ihre Gesichter waren hart. Devers folgte dem stolzen alten siwennischen Patriarchen hinaus.


  Der Raum, in den sie geführt wurden, war kleiner und kahler. Er enthielt zwei Betten, einen Bildschirm, eine Dusche, ein Waschbecken und ein Klo. Die Soldaten marschierten hinaus, und die dicke Tür fiel mit hohlem Klang ins Schloß.


  »Ha?« Devers betrachtete die Umgebung mißbilligend. »Das sieht aus wie für die Dauer gedacht.«


  »Es ist für die Dauer«, stellte Barr kurz fest und kehrte dem Händler den Rücken zu.


  »Was treiben Sie für ein Spiel, Doc?« fragte Devers gereizt.


  »Überhaupt keins. Sie sind in meiner Obhut, das ist alles.«


  Der Händler stand auf und baute sich in seiner ganzen Massigkeit vor dem regungslosen Patrizier auf. »So? Aber Sie sind mit mir in dieser Zelle, und als wir hergebracht wurden, waren die Waffen genauso auf Sie gerichtet wie auf mich. Hören Sie, meine Ansichten über das Thema Krieg und Frieden haben Sie ganz aus dem Häuschen gebracht.«


  Er wartete vergebens. »Na gut, dann lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Sie sagten, Ihr Land sei einmal überfallen worden. Von wem? Von Kometenbewohnern aus den äußeren Nebeln?«


  Barr blickte auf. »Vom Kaiserreich.«


  »Tatsächlich? Was tun Sie dann hier?«


  Barr bewahrte beredtes Schweigen.


  Der Händler schob die Unterlippe vor und nickte langsam. Er zog ein aus flachen Gliedern bestehendes Armband vom rechten Handgelenk und hielt es Barr hin. »Was halten Sie davon?« Er trug das Gegenstück am linken Handgelenk.


  Der Siwenner nahm das Schmuckstück. Er reagierte auf die Geste des Händlers und streifte es über. Das merkwürdige Prickeln am Handgelenk verging schnell.


  Sofort veränderte sich Devers Stimme. »Gut, Doc, jetzt sind Sie dran. Sprechen Sie ungezwungen. Sollte dieser Raum verwanzt sein, wird es ihnen nichts nützen. Was Sie da haben, ist ein Feldverzerrer, echtes Mallow-Design. Wird auf jeder Welt von hier bis zum äußeren Rand für fünfundzwanzig Credits verkauft. Sie bekommen ihn umsonst. Halten Sie die Lippen beim Sprechen steif, und bewahren Sie schön die Ruhe. Sie müssen den Trick erst herausbekommen.«


  Sofort wurde Ducem Barr vorsichtig. Der Blick des Händlers drängte ihn. Er fühlte sich dem Begehren dieser leuchtenden Augen nicht gewachsen.


  »Was wollen Sie?« fragte Barr. Die Worte kamen undeutlich zwischen den sich nicht bewegenden Lippen hervor.


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt. Ihr Mund gibt Geräusche von sich, als seien Sie das, was wir einen Patrioten nennen. Ihre eigene Welt ist von dem Kaiserreich in Trümmer gelegt worden, aber Sie unterstützen den hellhaarigen General des Kaisers. Das paßt doch nicht zusammen, oder?«


  Barr sagte: »Ich habe meinen Teil geleistet. Ein Eroberer, ein Vizekönig, der durch mich den Tod gefunden hat.«


  »Ach ja? Vor kurzem?«


  »Vor vierzig Jahren.«


  »Vor ... vierzig ... Jahren!« Die Worte mußten für den Händler eine besondere Bedeutung haben. Er runzelte die Stirn. »Das ist eine lange Zeit, um von Erinnerungen zu leben. Weiß dieser junge Spund in Generalsuniform davon?«


  Barr nickte.


  Devers Augen wurden dunkel vor Nachdenklichkeit. »Sie möchten, daß das Kaiserreich siegt?«


  In heftigem Zorn brach der alte Siwenner los: »Das Kaiserreich und alle seine Werke sollen in einer universellen Katastrophe untergehen! Ganz Siwenna betet täglich darum. Ich hatte einmal Brüder, eine Schwester, einen Vater. Jetzt habe ich Kinder, Enkel. Der General weiß, wo er sie finden kann.«


  Devers wartete.


  Barr fuhr flüsternd fort: »Es würde mich nicht aufhalten, wenn die zu erwartenden Ergebnisse das Risiko rechtfertigten. Sie würden zu sterben wissen.«


  »Sie haben einen Vizekönig getötet, wie?« fragte der Händler. »Ich weiß nämlich einiges. Wir hatten einmal einen Bürgermeister, Hober Mallow war sein Name. Er besuchte Siwenna. Das ist Ihre Welt, nicht wahr? Er lernte einen Mann namens Barr kennen.«


  Ducem Barr starrte ihn mißtrauisch an. »Was wissen Sie davon?«


  »Was jeder Händler von der Foundation weiß. Sie könnten ein gerissener alter Knabe sein, den man hier hereingesteckt hat, um mich auszuhorchen. Man richtet die Waffen auf Sie, und Sie hassen das Kaiserreich, und Sie sind ganz dafür, es in Klump zu hauen. Ich falle darauf herein und schütte Ihnen mein Herz aus. Würde der General sich freuen! Nun ja, die Wahrscheinlichkeit ist nicht groß, Doc.


  Trotzdem hätte ich gern einen Beweis, daß Sie der Sohn Onum Barrs von Siwenna sind - der sechste und jüngste, der dem Massaker entkam.«


  Mit zitternder Hand öffnete Ducem Barr einen flachen Kasten in einer Wandnische. Er nahm einen metallenen, leise klirrenden Gegenstand heraus und drückte ihn Devers in die Hand.


  »Sehen Sie sich das an«, sagte er.


  Devers riß die Augen auf. Er hielt sich das dicke Mittelglied der Kette dicht vor die Augen und fluchte leise. »Das ist Mallows Monogramm, oder ich bin ein Anfänger mit einem Raumkoller, und das Gerät ist fünfzig Jahre alt.«


  Er blickte auf und lächelte.


  »Reichen Sie mir die Hand, Doc. Mehr an Beweis als einen individuellen Atomschirm brauche ich nicht.« Und er streckte ihm seine große Pranke entgegen.


  6

  

  Der Favorit


  


  Die kleinen Schiffe waren aus den leeren Tiefen aufgetaucht und mitten in die Armada hereingerast. Ohne einen Schuß oder eine Energieentladung flitzten sie im Zickzack durch das mit Schiffen vollgestopfte Gebiet, dann sausten sie weiter, von den kaiserlichen Giganten wie von unbeholfenen Tieren verfolgt. Zwei der Mücken wurden von Atomgranaten getroffen und lösten sich in einer geräuschlosen Lichtentladung auf, die anderen entkamen.


  Die großen Schiffe suchten, dann kehrten sie zu ihrer ursprünglichen Aufgabe zurück. Welt um Welt wurde das gewaltige Netz der Einschließung vollendet.


  Brodrigs Uniform war eindrucksvoll, sie war mit Sorgfalt zugeschnitten und wurde mit ebensolcher Sorgfalt getragen. Gemächlich schlenderte er durch die Gärten des obskuren Planeten Wanda, zur Zeit das kaiserliche Hauptquartier. Sein Gesicht war ernst.


  Bei Riose ging mit ihm. Seine Felduniform stand am Hals offen und wirkte in ihrem monotonen Grauschwarz trübselig.


  Riose zeigte auf die glatte schwarze Bank unter dem duftenden Baumfarn, dessen große, spatenförmige Blätter sich flach vor der weißen Sonne abhoben. »Sehen Sie sich das an, Sir. Das ist ein Relikt des Imperiums. Die verzierten Bänke, aufgestellt für Liebespaare, sind noch da, frisch und nützlich, während die Fabriken und die Paläste zu Trümmern zerfallen, an die sich keine Erinnerung mehr knüpft.«


  Er setzte sich. Cleons II. Geheimer Staatsrat jedoch blieb hochaufgerichtet vor ihm stehen und schlug mit präzisen Schwüngen seines Elfenbeinstöckchens die Blätter über sich ab. Riose kreuzte die Beine, bot dem anderen eine Zigarette an und nahm sich selbst eine. »Es ist genau das, was man von der erleuchteten Weisheit Seiner kaiserlichen Majestät erwarten würde, daß er einen so kompetenten Beobachter wie Sie schickt. Es nimmt mir alle Bedenken, die ich vielleicht dahingehend gehabt haben mag, der Druck wichtigerer und dringlicherer Angelegenheiten könne eine kleine Kampagne an der Peripherie in den Schatten stellen.«


  »Die Augen des Kaisers sind überall«, erklärte Brodrig mechanisch. »Wir unterschätzen die Wichtigkeit der Kampagne nicht. Trotzdem hat es den Anschein, als würde zuviel Nachdruck auf die mit ihr verbundenen Schwierigkeiten gelegt. Die kleinen Schiffe der Barbaren stellen doch sicher keine solche Barriere dar, daß wir als erstes das komplizierte Manöver einer Einschließung durchführen müssen.«


  Riose stieg das Blut ins Gesicht, doch er bewahrte die Ruhe. »Ich kann weder das Leben meiner Männer, deren Zahl gering genug ist, noch meine Schiffe, die unersetzlich sind, mit einer übereilten Attacke aufs Spiel setzen. Die Einschließung wird die Todesfälle bei dem letztendlichen Angriff, mag er noch so schwierig sein, auf ein Viertel herabsetzen. Ich hatte mir gestern die Freiheit genommen, die militärischen Gründe dafür darzulegen.«


  »Ja, ja, doch ich bin kein Militär. In diesem Fall versichern Sie mir, das, was gut und richtig aussieht, sei in Wirklichkeit falsch. Wir wollen Ihnen das zugestehen. Aber Ihre Vorsicht schießt weit über das Ziel hinaus. In Ihrer zweiten Kommunikation verlangten Sie Verstärkung - Verstärkung gegen einen ärmlichen, kleinen und barbarischen Feind, mit dem Sie bisher noch kein einziges Scharmützel gehabt haben. Eine unter diesen Umständen erhobene Forderung hätte den Beigeschmack von Unfähigkeit oder Schlimmerem, fänden sich nicht in Ihrer Laufbahn genügend Beweise Ihrer Kühnheit und Vorstellungskraft.«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte der General kalt, »aber ich möchte Sie daran erinnern, daß es einen Unterschied zwischen Kühnheit und Blindheit gibt. In einen Entscheidungskampf kann man ziehen, wenn man den Feind kennt und die Risiken wenigstens in etwa zu berechnen vermag. Aber gegen einen unbekannten Feind zu ziehen, ist schon an sich Kühnheit. Ebensogut könnten Sie fragen, warum jemand, der am Tag unbeschadet einen Hindernislauf macht, bei Nacht über die Möbel in seinem Zimmer fällt.«


  Brodrig fegte die Worte des anderen mit einem gekonnten Fingerschnippen weg. »Dramatisch, aber nicht befriedigend. Sie sind selbst auf dieser barbarischen Welt gewesen. Sie haben außerdem diesen feindlichen Gefangenen, den Sie hätscheln, diesen Händler. Zwischen Ihnen und dem Gefangenen liegt kein nächtlicher Nebel.«


  »Nicht? Ich bitte Sie, nicht zu vergessen, daß man eine Welt, die zwei Jahrhunderte lang isoliert gewesen ist, bei einem Aufenthalt von einem Monat nicht so gut kennenlernt, daß man einen intelligenten Angriff auf sie durchführen kann. Ich bin Soldat und nicht der mit einem gespaltenen Kinn und einer faßförmigen Brust ausgestattete Held eines Drei-D-Subäther-Thrillers. Ebensowenig kann ein einzelner Gefangener, noch dazu ein obskures Mitglied einer ökonomischen Gruppe, die nicht in enger Verbindung mit der feindlichen Welt steht, mich in sämtliche internen Geheimnisse der feindlichen Strategie einweihen.«


  »Sie haben ihn befragt?«


  »Das habe ich.«


  »Und?«


  »Seine Auskünfte waren nützlich, aber nicht von lebenswichtiger Bedeutung. Sein Schiff ist winzig, ohne Belang. Er verkauft Spielsachen, die recht amüsant sind. Ein paar der raffiniertesten werde ich dem Kaiser als Kuriositäten schicken. Natürlich ist an dem Schiff und seiner Technik eine ganze Menge, was ich nicht verstehe, aber schließlich bin ich kein Tech-Mann.«


  »Es sind welche unter Ihren Leuten«, erinnerte Brodrig ihn.


  »Das weiß ich selbst«, erwiderte der General in leicht sarkastischem Ton. »Nur fehlt es bei ihnen weit an der erforderlichen Qualifikation. Ich habe bereits um kluge Männer gebeten, die dahinterkommen können, wie die merkwürdigen atomaren Feldschaltkreise des Schiffes funktionieren. Ich habe keine Antwort erhalten.«


  »Männer dieser Art sind nicht abkömmlich, General. Sie müssen in Ihrer großen Provinz doch wenigstens einen einzigen Mann auftreiben können, der sich auf die Atomkraft versteht.«


  »Gäbe es einen solchen, würde ich ihn beauftragen, die hinkenden, invaliden Motoren zu heilen, mit denen zwei Schiffe meiner kleinen Flotte ausgerüstet sind. Zwei Schiffe von meinen mageren zehn, die wegen ungenügender Energieversorgung nicht für eine größere Schlacht geeignet sind. Ein Fünftel meiner Streitkräfte ist zu der minderwertigen Tätigkeit verurteilt, die Stellung hinter der Linie zu festigen.«


  Die Finger des Sekretärs flatterten ungeduldig. »Ihre Situation ist in dieser Beziehung nicht einzigartig, General. Der Kaiser hat ähnliche Probleme.«


  Der General warf seine zerfetzte Zigarette weg, die er gar nicht angezündet hatte, nahm sich eine neue und zuckte die Achseln. »Nun, es hat mit dem augenblicklichen Problem wenig zu tun, dieser Mangel an erstklassigen Tech-Männern. Abgesehen davon, daß ich bei meinem Gefangenen wohl größere Fortschritte erzielt hätte, wäre meine Psychosonde noch in Ordnung.«


  Die Augenbrauen des Sekretärs wanderten in die Höhe. »Sie haben eine Sonde?«


  »Eine alte, die mich das eine Mal, das ich sie brauchte, im Stich ließ. Ich stellte sie ein, als der Gefangene schlief, und erhielt nichts. Soviel für die Sonde. Ich habe sie an meinen eigenen Männern ausprobiert, und da kamen ganz richtige Ergebnisse. Aber wieder ist in meinem Stab von Tech-Männern nicht einer, der mir sagen könnte, warum sie bei dem Gefangenen versagt. Ducem Barr, der ein vielseitiger Theoretiker, wenn auch kein Mechaniker, ist, meint, die Sonde wirke vielleicht nicht auf die psychische Struktur des Gefangenen, weil er von Kindheit an fremdartigen Umgebungen und Nervenstimuli ausgesetzt gewesen ist. Ich weiß es nicht. Trotzdem mag er nützlich sein. In dieser Hoffnung verschone ich ihn.«


  Brodrig stützte sich auf sein Stöckchen. »Ich will sehen, ob in der Hauptstadt ein Spezialist verfügbar ist. Davon abgesehen, was ist mit diesem anderen Mann, den Sie eben erwähnten, mit diesem Siwenner? Sie beschenken zu viele Feinde mit Ihrem Wohlwollen.« »Er kennt den Feind. Auch ihn behalte ich bei mir, weil er mir unter Umständen mit weiteren Auskünften helfen wird.«


  »Aber er ist ein Siwenner und der Sohn eines verbannten Rebellen.«


  »Er ist alt und machtlos, und ich habe seine Familienangehörigen als Geiseln.«


  »Ich verstehe. Trotzdem finde ich, daß ich selbst mit diesem Händler sprechen sollte.«


  »Gewiß.«


  »Allein«, setzte der Sekretär mit Nachdruck hinzu.


  »Gewiß«, wiederholte Riose liebenswürdig. »Als loyaler Untertan des Kaisers erkenne ich seinen Vertreter als meinen Vorgesetzten an. Da sich der Händler jedoch in der ständigen Basis befindet, werden Sie das Frontgebiet in einem interessanten Augenblick verlassen müssen.«


  »Ja? Inwiefern interessant?«


  »Insofern, als die Einschließung heute vollendet wurde. Insofern, als die Zwanzigste Grenzflotte noch in dieser Woche auf den Kern des Widerstands vorrücken wird.« Riose lächelte und wandte sich ab.


  Irgendwie kam Brodrig sich vor, als sei ihm die Luft abgelassen worden.


  7

  

  Bestechung


  


  Sergeant Mori Luk gab einen idealen Soldaten aus den Mannschaftsdienstgraden ab. Er kam von den großen Landwirtschaftsplaneten der Plejaden, wo nur der Eintritt in die Armee Befreiung von den Banden an die Scholle und eine nichts einbringende Schufterei versprach, und er war typisch für eine Herkunft dieser Art. Einerseits war er mit wenig Phantasie begabt, so daß er einer Gefahr ohne Angst entgegensah, andererseits besaß er genug Kraft und Gewandtheit, um sie erfolgreich zu bestehen. Er gehorchte Befehlen unverzüglich, trieb die ihm unterstehenden Männer erbarmungslos an und war in der Anbetung seines Generals durch nichts zu erschüttern.


  Und bei all dem war er eine sonnige Natur. Er konnte einen Mann in Erfüllung seiner Pflicht ohne das geringste Zögern töten, doch es geschah auch ohne die geringste Feindseligkeit.


  Weiterhin war es ein Zeichen von Takt, daß Sergeant Luk das Türsignal ertönen ließ, bevor er die Zelle betrat, denn es wäre sein gutes Recht gewesen, ohne das einzudringen.


  Die beiden Männer am Tisch blickten von ihrer Abendmahlzeit hoch, und einer schaltete mit dem Fuß die Stimme ab, die mit großer Lebhaftigkeit aus dem zerbeulten Taschen-Transmitter knatterte.


  »Neue Bücher?« fragte Lathan Devers.


  Der Sergeant hielt den gewickelten Filmzylinder hoch und kratzte sich den Nacken. »Es gehört Ingenieur Orre, und er will es zurückhaben. Er will es seinen Kindern schicken, verstehen Sie, als so etwas wie ein Souvenir.«


  Ducem Barr drehte den Zylinder interessiert in den Händen. »Und woher hat der Ingenieur es bekommen? Er hat doch nicht auch einen Transmitter?«


  Der Sergeant schüttelte energisch den Kopf. Er wies auf das abgenutzte Gerät am Fuß des Bettes. »Das ist der einzige, den es hier gibt. Orre hat das Buch von einer dieser Schweinestall-Welten hier draußen, die wir eingenommen haben. Es gab dort ein großes Gebäude extra für diese Dinger, und er mußte ein paar Eingeborene töten, die ihn daran hindern wollten, es mitzunehmen.«


  Er betrachtete es anerkennend. »Das ist ein hübsches Souvenir - für Kinder.«


  Er machte eine Pause und berichtete dann geheimnistuerisch: »Es gibt übrigens eine große Neuigkeit. Vorerst ist es nur ein Gerücht, aber es ist trotzdem zu gut, um es für sich zu behalten. Der General hat es wieder einmal geschafft.« Und er nickte langsam und feierlich.


  »Ach ja?« fragte Devers. »Und was hat er geschafft?«


  »Er hat die Einschließung beendet, das ist alles.« Der Sergeant lachte voll väterlichen Stolzes. »Ist er nicht ein Mordskerl? Hat er das nicht prima hingekriegt? Einer der Jungs, der immer besonders gut informiert ist, sagt, es sei so ungestört abgelaufen wie die Musik der Sphären, was das auch sein mag.«


  »Jetzt beginnt die große Offensive?« erkundigte Barr sich milde.


  »Das hoffe ich!« lautete die ausgelassene Antwort. »Ich möchte auf mein Schiff zurück, jetzt, wo mein Arm wieder heil ist. Ich habe es satt, hier draußen auf dem Hintern zu sitzen.« »Ich auch«, murmelte Devers mit plötzlicher Heftigkeit. Ihm war ein Stück seiner Unterlippe zwischen die Zähne geraten, und er kaute daran.


  Der Sergeant betrachtete ihn zweifelnd. »Ich gehe jetzt besser. Der Captain wird gleich auf seiner Runde vorbeikommen, und mir wäre es lieber, er würde mich nicht hier drin erwischen.«


  An der Tür blieb er stehen. »Übrigens, Sir«, wandte er sich, mit einemmal verlegen, an den Händler, »ich habe Nachricht von meiner Frau. Das kleine Gefriergerät, das Sie mir für sie gegeben haben, funktioniert tadellos. Es kostet sie gar nichts, und sie kann Lebensmittel für ungefähr einen Monat damit einfrieren. Danke!«


  »Das geht in Ordnung. Vergessen Sie es.«


  Die große Tür schloß sich geräuschlos hinter dem grinsenden Sergeanten.


  Ducem Barr stand von seinem Stuhl auf. »Man muß schon sagen, er revanchiert sich angemessen für das Gefriergerät. Werfen wir einen Blick auf dieses neue Buch. Ahh, der Titel ist fort.«


  Er entrollte etwa einen Meter des Films und hielt ihn gegen das Licht. Dann murmelte er: »Da spieße mich doch einer durch den Arsch, wie der Sergeant zu sagen pflegt. Das ist >Der Garten von Summac, Devers.«


  »Ach ja?« Den Händler interessierte das nicht. Er schob die Reste seines Abendessens beiseite. »Setzen Sie sich, Barr. Mir gibt diese alte Literatur nichts. Sie haben gehört, was der Sergeant sagte?«


  »Habe ich. Und?«


  »Die Offensive beginnt. Und wir sitzen hier!«


  »Wo möchten Sie denn sitzen?«


  »Sie wissen schon, was ich meine. Es hat keinen Sinn, nur zu warten.«


  »So?« Barr nahm vorsichtig den alten Film aus dem Transmitter und legte den neuen ein. »Sie haben mir im letzten Monat eine ganze Menge von der Geschichte der Foundation erzählt, und ich habe den Eindruck gewonnen, daß die großen Führer während der früheren Krisen kaum etwas anderes getan haben als herumzusitzen und abzuwarten.«


  »Ach, Barr, aber sie wußten, wohin die Entwicklung ging.«


  »Glauben Sie? Ich vermute, das sagten sie, als alles vorüber war, und vielleicht wußten sie es tatsächlich. Aber es gibt keinen Beweis, daß alles nicht ebensogut oder besser abgelaufen wäre, wenn sie keine Ahnung gehabt hätten. Die wesentlichen wirtschaftlichen und soziologischen Kräfte werden nicht von einzelnen Menschen gelenkt.«


  Devers spottete: »Es gibt auch keinen Beweis, daß es nicht hätte schlechter ablaufen können. Sie argumentieren von hinten nach vorn.« Seine Augen nahmen einen grüblerischen Ausdruck an. »Wenn ich ihn nun erschießen würde?«


  »Wen? Riose?«


  »Ja.«


  Barr seufzte. Eine Widerspiegelung aus der Vergangenheit quälte seine alternden Augen. »Ein Attentat ist kein Ausweg, Devers. Ich habe das auch einmal geglaubt, als ich zwanzig war, und jemanden umgebracht, doch eine Lösung war das nicht. Ich habe Siwenna von einem Schurken befreit, nicht aber von dem kaiserlichen Joch, und auf das kaiserliche Joch, nicht auf den Schurken, kam es an.«


  »Riose ist nicht einfach ein Schurke, Doc. Er ist die ganze verdammte Armee. Ohne ihn würde sie auseinanderfallen. Die Männer hängen an ihm wie Babies. Der Sergeant da draußen fängt jedesmal, wenn er ihn erwähnt, an zu sabbern.«


  »Trotzdem. Es gibt andere Armeen und andere Anführer. Sie müssen tiefer graben. Da ist zum Beispiel dieser Brodrig - keiner besitzt das Ohr des Kaisers so wie er. Er könnte Hunderte von Schiffen verlangen, wo Riose um zehn zu kämpfen hat. Ich kenne seinen Ruf.«


  »Ach ja? Was sagt man denn über ihn?« Das brennende Interesse verdrängte zumindest teilweise den frustrierten Ausdruck in den Augen des Händlers.


  »Sie möchten einen Abriß? Er ist ein niedriggeborener Halunke, der den Kaiser mit zielsicherer Schmeichelei in seinen Launen bestärkt hat. Die Aristokraten des Hofes, selber Gewürm, hassen ihn aus Herzensgrund, weil es ihm sowohl an Familie als auch an Demut mangelt. Er ist der Ratgeber des Kaisers in allen Dingen und das Werkzeug des Kaisers in den schlimmsten Dingen. Er ist unaufrichtig aus eigener Wahl, aber treu aus Notwendigkeit. Im ganzen Reich gibt es keinen zweiten Mann, der so raffiniert in der Schuftigkeit oder so primitiv in seinen Vergnügungen ist. Und es heißt, es gebe keinen Weg zur Gunst des Kaisers als über ihn und keinen zu der seinen als durch Niedertracht.«


  »Wow!« Gedankenverloren zupfte Devers an seinem sauber geschnittenen Bart. »Und er ist der alte Knabe, den der Kaiser hergeschickt hat, um ein Auge auf Riose zu halten. Wissen Sie, daß ich eine Idee habe?«


  »Jetzt weiß ich es.«


  »Angenommen, dieser Brodrig entwickelt eine Antipathie gegen unseren jungen Abgott der Armee?« »Die hat er wahrscheinlich schon. Er ist nicht dafür bekannt, daß er einen besonderen Vorrat an Sympathie besitzt.«


  »Angenommen, es wird richtig schlimm. Der Kaiser könnte davon hören, und dann säße Riose in der Patsche.«


  »Hmm. Durchaus wahrscheinlich. Aber wie wollen Sie das bewirken?«


  »Das weiß ich nicht. Ich nehme an, er könnte bestochen werden?«


  Der Patrizier lachte leise. »Auf gewisse Weise schon, aber nicht so, wie Sie den Sergeanten bestochen haben nicht mit einem Taschen-Gefriergerät. Und selbst wenn Sie sein Niveau erreichten, wäre es nicht der Mühe wert. Wahrscheinlich kann niemand so leicht bestochen werden, aber ihm fehlt es sogar an der grundlegenden Ehrlichkeit anständiger Korruption. Er bleibt nicht bestochen, für gar keine Summe. Lassen Sie sich etwas anderes einfallen.«


  Devers schwang ein Bein über das Knie des anderen, und sein Zeh nickte schnell und nervös. »Es ist der erste vage Gedanke, aber ...«


  Er brach ab. Das Türsignal flackerte auf, und von neuem stand der Sergeant auf der Schwelle. Er war aufgeregt, und sein breites Gesicht war rot und ohne Lächeln.


  »Sir«, begann er, sich krampfhaft um Ehrerbietung bemühend, »ich bin Ihnen sehr dankbar für das Gefriergerät, und Sie haben immer sehr fein mit mir gesprochen, obwohl ich nur der Sohn eines Bauern bin und Sie große Herren sind.«


  Sein Plejaden-Akzent trat so deutlich hervor, daß er nicht mehr leicht zu verstehen war, und durch die Aufregung löschte seine Abstammung von schwerfälligen Bauern die soldatische Haltung vollständig aus, die er so lange und so mühsam kultiviert hatte.


  Barr fragte freundlich: »Was ist denn los, Sergeant?«


  »Lord Brodrig wird kommen, um mit Ihnen zu sprechen. Morgen! Ich weiß es, weil der Captain sagte, ich müsse meine Männer morgen zum Uniform-Appell antreten lassen ... für ihn. Ich dachte - ich sollte Sie warnen.«


  »Vielen Dank, Sergeant«, antwortete Barr, »wir wissen es zu schätzen. Aber das ist doch nichts Schlimmes, Mann! Warum ...?«


  Sergeant Luks Gesicht trug jedoch jetzt unmißverständlich einen Ausdruck von Furcht. Er sprach in rauhem Flüsterton. »Sie hören die Geschichten nicht, die die Männer sich über ihn erzählen. Er hat sich an den Raumteufel verkauft. Nein, lachen Sie nicht! Man hört Schreckliches über ihn. Es heißt, er habe Männer mit Laser-Gewehren, die ihm überallhin folgen, und wenn er sich ein Vergnügen machen will, sagt er ihnen einfach, sie sollen jeden, der ihnen begegnet, erschießen. Und sie tun es -und er lacht. Es heißt, sogar der Kaiser habe panische Angst vor ihm, und er zwinge den Kaiser, die Steuern zu erhöhen, und hindere ihn daran, sich die Klagen der Leute anzuhören.


  Und er haßt den General, das sagen alle. Sie sagen, er würde den General am liebsten umbringen, weil der General so groß und klug ist. Aber er kann es nicht tun, weil unser General jedem gewachsen ist und weiß, daß Lord Brodrig ein schlechter Mensch ist.«


  Der Sergeant blinzelte, lächelte in plötzlicher inkonsequenter Schüchternheit über seinen eigenen Ausbruch und zog sich rückwärtsgehend zur Tür zurück. Er nickte ruckartig. »Merken Sie sich meine Worte. Nehmen Sie sich vor ihm in acht.«


  Er schlüpfte hinaus.


  Devers hob den Kopf. Sein Blick war hart. »Das lenkt die Ereignisse in die von uns gewünschte Richtung, nicht wahr, Doc?«


  »Das hängt von Brodrig ab«, stellte Barr trocken fest.


  Aber Devers dachte nach und hörte nicht zu. Er dachte sehr heftig nach.


  Lord Brodrig zog den Kopf ein und betrat das vollgestopfte Wohnquartier des Handelsschiffes. Die beiden Wachen folgten ihm schnell mit gezogenen Waffen und den professionell finsteren Gesichtern bezahlter Bravos.


  Der Privatsekretär hatte gerade jetzt wenig von dem Aussehen einer verlorenen Seele. Falls der Raumteufel ihn gekauft haben sollte, hatte er ihm doch keinen sichtbaren Stempel aufgedrückt. Brodrig sah vielmehr so aus, als sei es sein Anliegen, die harte, kahle Häßlichkeit einer Militärbasis mit einem Hauch von der Mode des Kaiserhofs zu beleben.


  Die steifen, knappen Linien seiner glänzenden und makellosen Kleidung schufen die Illusion eines hohen Wuchses, von dessen Höhe die kleinen, gefühllosen Augen über den Abhang einer langen Nase auf den Händler heruntersahen. Er stemmte seinen Elfenbeinstock vor sich auf den Boden, so daß die duftigen perlmutterfarbenen Rüschen an seinen Handgelenken flatterten, und stützte sich graziös darauf.


  »Nein«, sagte er mit einer kleinen Geste, »Sie bleiben hier. Vergessen Sie Ihre Spielsachen, ich habe daran kein Interesse.«


  Er zog sich einen Stuhl heran, staubte ihn sorgfältig mit dem schillernden Stoffviereck ab, das oben an seinem weißen Stöckchen befestigt war, und setzte sich. Devers Blick wanderte zu dem zweiten Stuhl hin, aber Brodrig sagte gemächlich: »Sie werden in Anwesenheit eines Peers des Reiches stehenbleiben.«


  Er lächelte.


  Devers zuckte die Achseln. »Wenn Sie kein Interesse an meinen Waren haben, weshalb bin ich dann eigentlich hier?«


  Der Staatsrat wartete kalt, und Devers ergänzte langsam: »Sir.«


  »Der Geheimhaltung wegen«, antwortete der Staatsrat. »Es ist ja wohl unwahrscheinlich, daß ich zweihundert Parseks durch den Raum reise, um mir Kinkerlitzchen anzusehen. Mit Ihnen wollte ich sprechen.« Er entnahm einer gravierten Dose eine kleine rosa Tablette und steckte sie sich zierlich zwischen die Zähne. Langsam und genießerisch lutschte er sie.


  »Zum Beispiel«, fuhr er fort, »wer sind Sie? Sind Sie wirklich ein Bürger der barbarischen Welt, die Ursache all dieser wilden militärischen Aktivität ist?«


  Devers nickte ernst.


  »Und Sie sind wirklich erst von ihm gefangengenommen worden, nachdem diese Kabbelei, die er einen Krieg nennt, begonnen hatte? Ich spreche von unserem jungen General.«


  Wieder nickte Devers.


  »So! Sehr gut, mein würdiger Ausländer. Wie ich sehe, ist Ihre Redefreudigkeit an einem Tiefpunkt. Ich werde den Weg für Sie ebnen. Mir scheint, unser General hier führt einen offensichtlich sinnlosen Krieg mit furchterregenden Energie-Transporten aus - und das wegen eines gottverlassenen Flohbisses von einer Welt am Ende des Nirgendwo, die für einen logisch denkenden Menschen nicht einen einzigen Schuß aus einem einzigen Gewehr wert wäre. Und doch kann man dem General das logische Denkvermögen! nicht absprechen. Ganz im Gegenteil, ich möchte sagen, er hat sich als äußerst intelligent erwiesen. Können Sie mir folgen?«


  »Das kann ich nicht behaupten, Sir.«


  Der Geheime Staatsrat inspizierte seine Fingernägel. »Dann hören Sie weiter zu. Der General würde seine Männer und seine Schiffe nicht für eine sterile Heldentat verschwenden. Ich weiß, er redet vom Ruhm und von der Ehre des Reiches, aber diese affektierte Selbstdarstellung als einer der unleidlichen alten Halbgötter des Heroischen Zeitalters zieht nicht bei mir. Hier geht es um mehr als Ruhm - und er behandelt Sie mit einer merkwürdigen, unnötigen Rücksicht. Also, wenn Sie mein Gefangener wären und mir so wenig Nützliches erzählt hätten, wie Sie unserem General erzählt haben, würde ich Ihnen den Bauch aufschlitzen und Sie mit Ihren eigenen Därmen erwürgen lassen.«


  Devers blieb hölzern. Seine Augen bewegten sich ein bißchen, erst zu einem der Schlägertypen des Staatsrats, dann zu dem anderen. Sie warteten nur darauf, eingreifen zu können.


  Der Geheime Staatsrat lächelte. »Sie sind wirklich ein schweigsamer Teufel. Wie der General behauptete, zeitigte nicht einmal eine Psychosonde Ergebnisse, und das war, nebenbei bemerkt, ein Fehler von ihm, denn es überzeugte mich, daß unser junges militärisches Genie lügt.« Er machte den Eindruck, in bester Stimmung zu sein.


  »Mein ehrlicher Handelsmann«, säuselte er, »ich habe eine eigene Psychosonde, eine, die für Sie besonders gut geeignet sein sollte. Sehen Sie das da ...?«


  Zwischen Daumen und Zeigfinger hielt er lässig ein paar Rechtecke mit einem komplizierten Muster in Pink und Gelb, die offensichtlich identisch waren.


  Das erkannte auch Devers. »Es sieht wie Geld aus«, sagte er.


  »Es ist Geld - und das beste Geld des Reiches, denn als Deckung dient mein Grundbesitz, der ausgedehnter ist als der des Kaisers. Hunderttausend Credits.


  Alle hier! Zwischen zwei Fingern! Und sie gehören Ihnen.«


  »Wofür, Sir? Ich bin ein guter Händler, aber jeder Handel geht in beide Richtungen.«


  »Wofür? Für die Wahrheit! Hinter was ist der General her? Warum führt er diesen Krieg?«


  Lathan Devers seufzte und strich sich nachdenklich den Bart.


  »Hinter was er her ist?« Seine Augen folgten den Händen des Geheimen Staatsrats, der langsam, Schein für Schein, das Geld zählte. »Mit einem Wort: Es ist das Reich.«


  »Hm. Wie gewöhnlich! Dazu kommt es am Ende immer. Aber wie? Was ist das für ein Weg, der so breit und einladend vom Rand der Galaxis zum Gipfel des Reiches führt?«


  »Die Foundation«, erklärte Devers bitter, »hat Geheimnisse. Sie besitzt Bücher, alte Bücher - so alt, daß die Sprache, in der sie geschrieben sind, nur einigen wenigen der besten Leute bekannt ist. Aber die Geheimnisse sind in Rituale und Religion gehüllt, und keiner kann Gebrauch von ihnen machen. Ich habe es versucht, und nun bin ich hier - und dort wartet ein Todesurteil auf mich.«


  »Ich verstehe. Und diese alten Geheimnisse? Kommen Sie, für einhunderttausend verdiene ich die intimen Einzelheiten.«


  »Die Umwandlung von Elementen«, antwortete Devers knapp.


  Die Augen des Geheimen Staatsrats verengten sich und verloren etwas von ihrer Distanziertheit. »Ich habe gelernt, daß die Gesetze der Atomphysik eine Umwandlung in der Praxis unmöglich machen.«


  »Das stimmt auch, wenn atomare Kräfte benutzt werden. Aber die Alten waren schlaue Kerlchen. Es gibt Quellen für eine Energie, die größer ist als die Atomkraft. Wenn die Foundation diese Quellen benutzen würde, wie ich vorgeschlagen habe ...«


  Devers spürte ein leises Kitzeln in seinem Magen. Der Köder baumelte, der Fisch beschnupperte ihn.


  »Fahren Sie fort!« befahl der Geheime Staatsrat. »Ich bin sicher, daß der General das weiß. Aber was hat er vor, sobald er mit dieser Opera-buffa-Geschichte fertig ist?«


  Devers hielt seine Stimme vollkommen ruhig. »Mit der Umwandlung kontrolliert er die gesamte Wirtschaft Ihres Reiches. Bergbau-Aktien werden keinen Nieser mehr wert sein, wenn der General Wolfram aus Aluminium und Iridium aus Eisen herstellen kann. Ein ganzes Produktionssystem, das auf der Seltenheit gewisser Elemente und dem reichlichen Vorkommen anderer basiert, wird aus dem Gleis geworfen. Es wird das größte Chaos geben, das das Imperium je gesehen hat, und allein Riose wird imstande sein, dem Einhalt zu gebieten. Und dann ist da noch die Sache mit dieser neuen Energie, die ich erwähnte. Riose wird nicht von religiösen Skrupeln dran gehindert werden, sie anzuwenden.


  Jetzt kann ihn nichts mehr aufhalten. Er hat die Foundation am Kragen, und wenn er mit ihr fertig ist, wird er zwei Jahre später Kaiser sein.«


  »Ha!« Brodrig lachte unbeschwert auf. »Iridium aus Eisen, so haben Sie gesagt, nicht wahr? Da will ich Ihnen ein Staatsgeheimnis verraten. Wissen Sie, daß die Leute von der Foundation bereits Kontakt mit dem General aufgenommen haben?«


  Devers Rücken versteifte sich.


  »Sie sind überrascht? Warum sollten sie es nicht tun? Das ist doch ein ganz logischer Schritt. Man bot ihm hundert Tonnen Iridium pro Jahr für einen Friedensschluß an. Hundert Tonnen Eisen, unter Verletzung ihrer religiösen Prinzipien in Iridium umgewandelt, um ihren Hals zu retten. Durchaus vernünftig, aber man braucht sich nicht zu wundern, daß unser durch nichts zu korrumpierender General das Angebot ablehnte - kann er doch das Iridium und das Reich noch dazu haben. Und der arme Cleon nannte ihn seinen einzigen ehrlichen General. Mein schnurrbärtiger Kaufmann, Sie haben sich Ihr Geld verdient.«


  Er warf ihm das Geld zu, und Devers sprang den fliegenden Scheinen nach.


  An der Tür drehte Lord Brodrig sich noch einmal um. »Eins merken Sie sich, Händler. Meine Spielgefährten mit den Gewehren haben keine Ohren, keine Zungen, keine Bildung und keine Intelligenz. Sie können nicht hören, nicht sprechen, nicht schreiben, und sie wissen auch nicht mit einer Psychosonde umzugehen. Aber sie sind Experten für interessante Hinrichtungen. Ich habe Sie gekauft, Mann, für einhunderttausend Credits. Sie werden eine gute Ware sein, die ihr Geld wert ist. Sollten Sie irgendwann vergessen, daß Sie gekauft sind, und ... sagen wir ... versuchen, unser Gespräch vor Riose zu wiederholen, werden Sie hingerichtet. Aber auf meine Weise.«


  In dem zarten Gesicht zeigten sich plötzlich harte Linien begieriger Grausamkeit, die das einstudierte Lächeln in ein rotlippiges Fletschen verwandelten. Für eine flüchtige Sekunde sah Devers den Raumteufel, der seinen Käufer gekauft hatte, aus den Augen des Käufers blicken.


  Schweigend ging er den beiden auf seinen Rücken gerichteten Lasern von Brodrigs >Spielgefährten< voraus in seine Unterkunft.


  Und auf Ducem Barrs Frage antwortete er mit grüblerischer Befriedigung. »Nein, das ist das Seltsamste daran. Er hat mich bestochen.«


  Zwei Monate eines schwierigen Krieges hatten bei Bei Riose ihre Spuren hinterlassen. Er hatte eine gewisse Schwerfälligkeit an sich, und er reagierte ungeduldig.


  Ungeduldig sprach er auch den ihn verehrenden Sergeanten Luk an. »Warten Sie draußen, Soldat, und führen Sie diese Männer in ihre Unterkunft zurück, wenn ich fertig bin. Niemand darf eintreten, bis ich rufe. Überhaupt niemand, Sie verstehen.«


  Der Sergeant salutierte und verließ steif den Raum, und Riose schaufelte mit angeekeltem Brummen die wartenden Papiere auf seinem Schreibtisch zusammen, warf sie in die oberste Schublade und knallte diese zu.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er barsch zu den beiden wartenden Männern. »Ich habe nicht viel Zeit. Ehrlich gesagt, sollte ich gar nicht hier sein, aber es hat sich die Notwendigkeit ergeben, mit Ihnen zu sprechen.«


  Er wandte sich Ducem Barr zu. Die langen Finger des Patriziers streichelten voller Interesse den kristallenen Würfel, in den ein Simulakrum des faltigen, finsteren Gesichtes Seiner kaiserlichen Majestät Cleons II. eingelassen war.


  »Erstens einmal, Patrizier«, sagte der General, »Ihr Seldon verliert. Sicher, er hält sich wacker, denn diese Männer von der Foundation schwärmen aus wie aufgestörte Bienen und kämpfen wie die Wahnsinnigen. Jeder Planet wird heftig verteidigt, und ist er einmal eingenommen, toben dort solche Aufstände, daß es ebensoviel Mühe macht, ihn zu halten wie ihn zu erobern. Aber wir haben seine Planeten genommen, und wir werden sie halten. Ihr Seldon verliert.«


  »Aber er hat noch nicht verloren«, murmelte Barr höflich.


  »In der Foundation selbst ist der Optimismus geringer. Man hat mir Millionen dafür geboten, daß ich darauf verzichte, diesen Seldon einer endgültigen Prüfung zu unterziehen.«


  »Das Gerücht habe ich gehört.«


  »Ah, hat das Gerücht mir vorgegriffen? Weiß es auch schon das Neueste?«


  »Was ist das Neueste?«


  »Nun, daß Lord Brodrig, der Liebling des Kaisers, jetzt auf seinen eigenen Wunsch mein Stellvertreter ist.«


  Zum erstenmal ergriff Devers das Wort. »Auf seinen eigenen Wunsch, Boss? Wie kommt das? Oder entwickeln Sie allmählich Sympathie für den Kerl?« Er lachte vor sich hin.


  Riose erklärte ruhig: »Nein, das kann ich nicht sagen. Es ist einfach so, daß er den Posten zu einem Preis gekauft hat, den ich für gerecht und angemessen halte.«


  »Und das wäre?«


  »Eine Bitte an den Kaiser um Verstärkung.«


  Devers verächtliches Lächeln wurde noch breiter. »Er hat sich mit dem Kaiser in Verbindung gesetzt, wie? Und ich vermute, Boss, Sie warten noch auf diese Verstärkung, aber sie kann jeden Tag kommen. Richtig?«


  »Falsch! Sie ist bereits da. Fünf Schiffe von der Linie, schön und stark, dazu eine persönliche Botschaft mit Glückwünschen des Kaisers, und weitere Schiffe sind unterwegs. Was haben Sie, Händler?« fragte er ironisch.


  Mit plötzlich erstarrten Lippen antwortete Devers: »Nichts!«


  Riose kam hinter seinem Schreibtisch hervor und stellte sich dem Händler gegenüber, die Hand auf dem Kolben seiner Laserpistole.


  »Ich habe gefragt, was Sie haben, Händler! Anscheinend beunruhigt die Neuigkeit Sie. Stehen Sie mit einemmal auf der Seite der Foundation?« <


  »Nein.«


  »Trotzdem gibt es bei Ihnen eine Menge offener Fragen.«


  »Meinen Sie, Boss?« Devers lächelte gepreßt und ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten. »Stellen Sie sie in einer Reihe auf, und ich werde sie für Sie k.o. schlagen.«


  »Da sind sie. Es war leicht, Sie gefangenzunehmen. Sie ergaben sich beim ersten Schuß mit ausgebranntem Schirm. Sie sind allzu bereit, Ihre Welt im Stich zu lassen, noch dazu ohne Bezahlung. Das ist alles sehr interessant, nicht wahr?«


  »Ich bin scharf darauf, auf der Seite des Siegers zu sein, Boss. Ich bin ein vernünftiger Mann; Sie selbst haben mich so genannt.«


  »Stimmt!« gab Riose mit kehliger Stimme zurück. »Aber es ist seitdem kein einziger Händler mehr gefangengenommen worden. Jedes einzelne Handelsschiff hatte eine Geschwindigkeit, daß es fliehen konnte, wenn es ihm beliebte, und entschloß es sich zum Kampf, konnte sein Schirm alles an Beschuß aushalten, wozu ein leichter Kreuzer fähig ist. Und jeder einzelne Händler hat bis zum Tod gekämpft, wenn die Situation es erforderte. Händler sind als die Führer und Anstifter der Guerilla-Kriege auf besetzten Planeten und der Überfälle im besetzten Raum identifiziert worden.


  Sind Sie also der einzige vernünftige Mann? Sie kämpfen nicht, und Sie fliehen nicht, sondern Sie werden ohne Not zum Verräter. Sie sind einzigartig, umwerfend einzigartig -in der Tat verdächtig einzigartig.« Devers antwortete ruhig: »Ich kann verstehen, daß Sie auf solche Gedanken kommen, aber Sie haben keinen Beweis gegen mich in der Hand. Ich bin jetzt sechs Monate hier, und ich bin ein braver Junge gewesen.«


  »Jawohl, und ich habe es Ihnen mit guter Behandlung vergolten. Ich habe Ihr Schiff nicht angetastet und jede Rücksicht auf Sie genommen. Sie aber enttäuschen mich. Zum Beispiel wären mir freiwillig gegebene Informationen über Ihre Geräte eine Hilfe gewesen. Es sieht so aus, als verwendete die Foundation die atomaren Prinzipien, nach denen sie konstruiert sind, in einigen ihrer gemeinsten Waffen. Richtig?«


  »Ich bin nur ein Händler«, sagte Devers, »und nicht einer von diesen hochbezahlten Technikern. Ich verkaufe das Zeug, ich mache es nicht.«


  »Das werden wir in Kürze sehen. Zu diesem Zweck bin ich hergekommen. Zum Beispiel wird Ihr Schiff nach einem Individual-Kraftfeldschirm durchsucht werden. Sie haben nie einen getragen, aber sämtliche Soldaten der Foundation tun es. Es wird ein schlagender Beweis dafür sein, daß Sie mir Informationen vorenthalten. Richtig?«


  Es kam keine Antwort. Riose fuhr fort: »Und wir werden weitere Beweise finden. Ich habe die Psychosonde mitgebracht. Sie hat schon einmal versagt, aber der Kontakt mit dem Feind bildet ungemein.«


  In seinem Ton schwang eine Drohung mit, und Devers spürte, daß ihm die Pistole hart in die Magengrube gedrückt wurde - die Pistole des Generals, die bisher im Halfter gesteckt hatte.


  »Sie werden das Armband und jeden anderen Schmuck aus Metall, den Sie tragen, ablegen und mir geben«, befahl der General. »Langsam! Atomare Felder können gestört werden, und eine Psychosonde empfängt dann nichts als Statik. So ist es gut. Ich nehme es an mich.«


  Der Empfänger auf dem Schreibtisch des Generals leuchtete auf. Eine Nachrichtenkapsel klickte in den Schlitz, neben dem Barr stand, immer noch die dreidimensionale kaiserliche Büste in den Händen.


  Riose trat hinter seinen Schreibtisch, die Laser-Pistole schußbereit. Er sagte zu Barr: »Sie auch, Patrizier. Ihr Armband verurteilt Sie. Sie sind früher hilfsbereit gewesen, und ich bin nicht rachsüchtig, aber ich werde über das Schicksal Ihrer Familienangehörigen, die meine Geiseln sind, nach den Ergebnissen der Psychosonde bestimmen.«


  Als Riose sich vorbeugte, um die Nachrichtenkapsel herauszunehmen, hob Barr die kristallumhüllte Büste Cleons und ließ sie ruhig und methodisch auf den Kopf des Generals niedersausen.


  Es geschah so plötzlich, daß Devers es nicht begriff. Er hatte den Eindruck, der alte Mann habe sich plötzlich in einen Dämon verwandelt.


  »Hinaus!« zischte Barr durch zusammengebissene Zähne. »Schnell!« Er hob den Laser auf, den Riose fallengelassen hatte, und versteckte ihn in seiner Bluse.


  Sie schoben sich durch den engstmöglichen Türspalt nach draußen. Sergeant Luk drehte sich um.


  Barr sagte lässig: »Gehen Sie voran, Sergeant!« Devers schloß die Tür hinter sich.


  Sergeant Luk führte sie schweigend bis an ihre Unterkunft. Dann ging er nach einer ganz kurzen Pause weiter, denn es stupste ihn die Mündung einer LaserPistole in die Rippen, und eine harte Stimme befahl: »Zum Handelsschiff.«


  Devers trat vor, um die Luftschleuse zu öffnen, und Barr sagte: »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind, Luk. Sie sind uns gegenüber anständig gewesen, und wir werden Sie nicht töten.«


  Aber der Sergeant erkannte das Monogramm auf der Pistole. »Sie haben den General umgebracht!« Seine Stimme erstickte vor Wut.


  Mit wildem, unzusammenhängendem Gebrüll rannte er blindlings gegen den Strahl der Pistole an und brach mit blutender, verkohlter Brust zusammen.


  Das Handelsschiff stieg über einem toten Planeten auf, bevor die Signallichter mit ihrem unheimlichen Blinken begannen und sich vor dem kremigen Spinngewebe der großen Linse am Himmel, die die Galaxis war, andere schwarze Umrisse erhoben.


  Devers sagte grimmig: »Halten Sie sich fest, Barr - wir wollen sehen, ob sie ein Schiff haben, das ebenso schnell ist wie meins.«


  Er wußte, daß sie keins hatten.


  Einmal im offenen Raum, berichtete der Händler mit toter Stimme: »Das Garn, das ich Brodrig vorgesponnen habe, war ein bißchen zu gut. Es sieht so aus, als habe er sich mit dem General zusammengetan.«


  Sie rasten in die Tiefe der Sternenmasse hinein, die die Galaxis war.
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  Nach Trantor


  


  Jevers beugte sich über die kleine tote Kugel und wartete auf ein winziges Anzeichen von Leben. Die Richtungskontrolle durchsiebte mit ihren Signalbündeln langsam und gründlich den Raum.


  Barr saß auf dem niedrigen Bett in der Ecke und sah ihm zu. »Keine Zeichen mehr von ihnen?« erkundigte er sich.


  »Von den Imperiums-Jungs? Nein«, knurrte der Händler mit deutlicher Ungeduld. »Wir haben die Arschlöcher längst abgehängt. Raum! Bei unseren blinden Sprüngen durch den Hyperraum haben wir Glück gehabt, daß wir nicht im Bauch einer Sonne gelandet sind. Sie hätten uns nicht folgen können, selbst wenn sie schneller gewesen wären als wir, was sie nicht waren.«


  Er lehnte sich zurück und lockerte mit einem Ruck seinen Kragen. »Ich weiß nicht, was diese ImperiumsJungs hier gemacht haben. Ein paar der Lücken stehen nicht in der Reihe.«


  »Dann versuchen Sie also, zur Foundation zu gelangen.«


  »Ich rufe die Vereinigung - oder besser, ich versuche es.«


  »Die Vereinigung? Was ist das?«


  »Die Vereinigung unabhängiger Händler. Nie davon gehört, was? Nun, damit stehen Sie nicht allein da. Wir haben noch kein Aufsehen erregt.«


  Eine Weile saßen sie schweigend da und betrachteten den toten Empfangsindikator. Dann fragte Barr: »Sind Sie innerhalb der Reichweite?« »Ich weiß es nicht. Ich habe nur eine ganz ungefähre Vorstellung, wo wir sind. Aus diesem Grund muß ich die Richtungskontrolle benutzen. Es könnte Jahre dauern, wissen Sie.«


  »Tatsächlich?«


  Barr zeigte mit dem Finger. Devers zuckte zusammen und schob seine Kopfhörer zurecht. Innerhalb der kleinen dunklen Kugel sah er einen weißen Lichtpunkt aufglühen.


  Eine halbe Stunde lang päppelte Devers den zarten, tastenden Kommunikationsfaden hoch. Für die Verbindung zwischen zwei Punkten, die er durch den Hyperraum herstellte, hätte das langsame Licht fünfhundert Jahre gebraucht.


  Dann richtete der Händler sich auf, jeder Hoffnung beraubt. Er blickte hoch und schob die Kopfhörer zurück.


  »Essen wir erst mal was, Doc. Sie können die Strahldusche benutzen, wenn Sie möchten, aber gehen Sie sparsam mit dem warmen Wasser um.«


  Er hockte sich vor einen der Schränke, die die eine Wand einnahmen, und ging den Inhalt durch. »Sie sind hoffentlich kein Vegetarier?«


  »Ich bin ein Allesfresser«, antwortete Barr. »Aber was ist mit der Vereinigung? Haben Sie sie verloren?«


  »Sieht so aus. Es war die äußerste Grenze der Reichweite, ein bißchen zu weit weg. Doch das macht nichts. Ich habe alles bekommen, was zählt.«


  Er richtete sich auf und stellte zwei Metallbehälter auf den Tisch. »Warten Sie fünf Minuten, Doc, und öffnen Sie den Behälter, indem Sie auf den Knopf drücken. Dann haben Sie Teller, Essen und Gabel - praktisch, wenn man in Eile ist, falls Sie nicht Wert auf Nebensächlichkeiten wie Servietten legen. Ich nehme an, Sie wollen wissen, was ich von der Vereinigung erfahren habe.«


  »Falls es kein Geheimnis ist.«


  Devers schüttelte den Kopf. »Nicht für Sie. Was Riose sagte, ist wahr.«


  »Daß die Foundation angeboten hat, ihm Tribut zu zahlen?«


  »Ja. Man bot es ihm an, und er lehnte ab. Es steht schlecht. Zwischen den äußeren Sonnen von Loris wird gekämpft.«


  »Liegt Loris nahe an der Foundation?«


  »Wie? Oh, das können Sie ja nicht wissen. Es ist eins der ursprünglichen Vier Königreiche. Man könnte es einen Teil der inneren Verteidigungslinie nennen. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Die Schiffe, mit denen die Leute von der Foundation gekämpft haben, waren von einer noch nie gesehenen Größe. Was bedeutet, daß Riose uns nichts vorgemacht hat. Er hat weitere Schiffe erhalten. Brodrig hat die Seite gewechselt, und ich habe die Sache versaut.«


  Mit leerem Blick drückte er den Kontakt des Essensbehälters und sah zu, wie dieser sich sauber öffnete. Der Duft des dampfenden Gerichts, das einem Stew ähnlich war, zog durch den Raum. Ducem Barr aß bereits.


  »Soviel also«, sagte Barr, »für Improvisationen. Wir können hier gar nichts tun. Wir können nicht in die Foundation zurückkehren, weil es uns unmöglich ist, die Linien der Kaiserlichen zu durchbrechen. Uns bleibt nichts weiter übrig als das, was sowieso das Vernünftigste ist - geduldig zu warten. Ich bin jedoch überzeugt, daß wir nicht lange zu warten brauchen, wenn Riose erst die innere Linie erreicht hat.«


  Devers legte die Gabel hin. »Wir sollen warten? Ja, für Sie geht das in Ordnung«, stellte er finster fest. »Für Sie steht nichts auf dem Spiel.«


  »Meinen Sie?« Barr lächelte dünn.


  »Jawohl! Ich will Ihnen was sagen.« Devers Gereiztheit stieg an die Oberfläche. »Ich habe es satt, mir diese ganze Geschichte anzusehen, als sei sie ein interessantes Präparat auf einem Objektträger. Da draußen sterben Freunde von mir, und eine ganze Welt, meine Heimat, stirbt ebenfalls. Sie sind ein Außenseiter. Sie wissen nicht, wie das ist.«


  »Auch ich habe Freunde sterben sehen.« Die Hände des alten Mannes lagen schlaff in seinem Schoß, und seine Augen waren geschlossen. »Sind Sie verheiratet?«


  »Händler heiraten nicht«, antwortete Devers.


  »Nun, ich habe zwei Söhne und einen Neffen. Sie sind gewarnt worden, aber aus bestimmten Gründen konnten sie nichts tun. Unsere Flucht bedeutet ihren Tod. Meine Tochter und meine beiden Enkel haben, wie ich hoffe, den Planeten längst verlassen, aber selbst wenn ich sie nicht mitzähle, habe ich bereits mehr aufs Spiel gesetzt und verloren als Sie.«


  »Ich weiß. Nur war es Ihre eigene Wahl«, gab Devers wütend zurück. »Sie hätten sich auf die Seite von Riose stellen können. Ich habe nicht von Ihnen verlangt ...«


  Barr schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Wahl, Devers. Sie brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben; ich habe meine Söhne nicht für Sie geopfert. Ich habe mit Riose kooperiert, solange ich es wagte. Aber da war die Psychosonde.«


  Der siwennische Patrizier öffnete die Augen. Der Schmerz stand in ihnen geschrieben. »Es ist schon über ein Jahr her, da war Riose einmal bei mir. Er sprach von einem Kult, der sich um die Zauberer gebildet habe, aber die Wahrheit war ihm entgangen. Ein Kult ist es nicht ganz. Sehen Sie, vor vierzig Jahren geriet Siwenna unter das gleiche unerträgliche Joch, das jetzt Ihrer Welt auferlegt werden soll. Fünf Aufstände wurden blutig niedergeschlagen. Dann entdeckte ich die alten Aufzeichnungen Hari Seldons - und jetzt wartet dieser >Kult<.


  Er wartet auf das Kommen der >Zauberer< und hält sich für diesen Tag bereit. Meine Söhne sind Anführer der Wartenden. Dieses Geheimnis steckt in meinem Gehirn, und die Sonde durfte es auf keinen Fall finden. Und so werden sie als Geiseln umgebracht, denn die Alternative wäre, daß sie und mit ihnen halb Siwenna als Rebellen sterben müßten. Sie sehen, ich hatte keine Wahl. Und ich bin kein Außenseiter.«


  Devers senkte den Blick, und Barr fuhr leise fort: »Siwennas Hoffnung ruht auf einem Sieg der Foundation. Für einen Sieg der Foundation werden meine Söhne geopfert. Und in den Vorausberechnungen Hari Seldons ist nicht von einer letztendlichen Rettung Siwennas die Rede, ganz im Gegensatz zu der Rettung der Foundation. Ich habe keine Sicherheit für mein Volk - nur Hoffnung.«


  »Trotzdem geben Sie sich damit zufrieden zu warten. Obwohl die kaiserliche Flotte in Loris ist.«


  »Ich würde mit vollkommener Zuversicht auch dann warten«, erklärte Barr schlicht, »wenn sie auf dem Planeten Terminus selbst gelandet wäre.«


  Der Händler runzelte verzweifelt die Stirn. »Ich weiß nicht. So kann es einfach nicht funktionieren, nicht so wie Zauberei. Psychohistorie hin oder her, die Kaiserlichen sind schrecklich stark, und wir sind schwach. Was kann Seldon da tun?«


  »Es gibt nichts zu tun. Alles ist bereits getan. Jetzt wickelt es sich ab. Zwar hören Sie nicht, wie sich Räder drehen und Gongs geschlagen werden, aber es geschieht trotzdem.«


  »Das mag ja sein, aber ich wünschte, Sie hätten Riose den Schädel richtig eingeschlagen. Er ist ein gefährlicherer Feind als seine ganze Armee.«


  »Ich hätte ihn töten sollen, wo doch Brodrig sein Stellvertreter ist?« Barrs Gesicht verzog sich vor Haß. »Alle Bewohner Siwennas wären seine Geiseln gewesen. Brodrig hat schon längst bewiesen, was für ein Mensch er ist. Es gibt eine Welt, die vor fünf Jahren einen Mann von je zehn verloren hat - und das nur, weil die fälligen Steuern nicht bezahlt worden waren. Dieser selbe Brodrig war der Steuereinnehmer. Nein, soll doch Riose am Leben bleiben. Seine Vergeltungsmaßnahmen sind im Vergleich dazu gnädig.«


  »Aber sechs Monate, sechs Monate in der feindlichen Basis, ohne daß ich etwas vorzuzeigen hätte!« Devers verschlang seine kräftigen Hände so ineinander, daß die Knöchel knackten. »Ohne irgend etwas!«


  »Warten Sie ab. Dabei fällt mir ein ...« Barr suchte in seinem Beutel. »Vielleicht zählt das für Sie als >etwas<.« Und er warf die kleine Metallkugel auf den Tisch.


  Devers nahm sie an sich. »Was ist das?«


  »Die Nachrichtenkapsel. Die, die Riose erhielt, kurz bevor ich ihn niederschlug. Ist es >etwas<?«


  »Ich weiß es nicht. Es hängt davon ab, was darin ist.« Devers setzte sich und drehte die Kapsel vorsichtig in der Hand.


  Als Barr unter der kalten Dusche hervorkam und dankbar in den angenehm warmen Luftstrom des Trockners trat, fand er Devers stumm und konzentriert an der Werkbank beschäftigt.


  Der Siwenner klatschte mit den Händen gegen seinen Körper und fragte im gleichen scharfen Rhythmus: »Was tun Sie da?«


  Devers blickte auf. Schweißtröpfchen glitzerten in seinem Bart. »Ich bemühe mich, diese Kapsel zu öffnen.«


  »Können Sie sie denn ohne Rioses persönliche Kennzeichen öffnen?« Die Stimme des Siwenners verriet einiges Erstaunen.


  »Wenn ich es nicht kann, werde ich aus der Vereinigung austreten und für den Rest meines Lebens nie wieder ein Schiff steuern. Ich habe jetzt eine dreidimensionale elektronische Analyse des Innern, und diese kleinen Werkzeuge, von denen das Imperium niemals gehört hat, sind eigens für das Öffnen von Kapseln erfunden. Ich habe mich gelegentlich schon als Einbrecher betätigt, wissen Sie. Ein Händler muß von allem ein bißchen verstehen.«


  Er beugte sich tief über die Kugel und tastete sie behutsam mit einem kleinen, flachen Instrument ab, das bei jedem flüchtigen Kontakt rot aufglühte.


  »Jedenfalls ist diese Kapsel primitiv gemacht«, sagte er. »Die Imperium-Jungs sind keine Fachleute für so kleine Dinge. Das merkt man. Haben Sie jemals eine Foundation-Kapsel gesehen? Sie ist halb so groß, und eine elektronische Analyse ist bei ihr überhaupt nicht möglich.«


  Und dann erstarrte er. Der Schultermuskel spannte sich sichtlich unter der Jacke. Langsam drückte er die kleine Sonde nieder ...


  Es geschah geräuschlos, aber Devers entspannte sich und seufzte. In seiner Hand lag die schimmernde Kugel, und die Nachricht rollte sich heraus wie eine pergamentene Zunge.


  »Sie ist von Brodrig«, stellte er fest, und dann, mit Verachtung: »Das Medium ist dauerhaft. Die Nachricht einer Foundation-Kapsel wäre innerhalb einer Minute zu Gas oxidiert.«


  Ducem Barr bedeutete ihm mit einem Wink zu schweigen. Schnell las er die Nachricht.


  VON: AMMEL BRODRIG,


  SONDERBOTSCHAFTER SEINER KAISERLICHEN MAJESTÄT, GEHEIMER STAATSRAT UND PEER DES REICHES AN: BEL RIOSE, MILITÄRGOUVERNEUR VON SIWENNA, GENERAL DER KAISERLICHEN STREITKRÄFTE UND PEER DES REICHES ICH GRÜSSE SIE.


  PLANET NR. 1120 LEISTET KEINEN WIDERSTAND MEHR. ANGRIFFSPLÄNE LAUFEN REIBUNGSLOS AB. DER FEIND WIRD SICHTLICH SCHWÄCHER,UND DIE ENDLÖSUNG IST IN KÜRZE ZU ERWARTEN.


  Barr hob den Kopf von der beinahe mikroskopischen Schrift und rief erbittert: »Der Dummkopf! Dieser gottverlassene, verdammte Idiot! Soll das eine Nachricht sein?«


  »Ha?« machte Devers. Er fühlte sich irgendwie enttäuscht.


  »Damit sagt er nichts«, knirschte Barr. »Unser speichelleckerischer Höfling spielt jetzt den General. In Rioses Abwesenheit ist er der Befehlshaber und spuckt zur Befriedigung seines schoflen Geistes pompöse Berichte über militärische Angelegenheiten aus, mit denen er gar nichts zu tun hat. >Planet Soundso leistet keinen Widerstand mehr.< >Angriffspläne laufen ab.< >Der Feind wird schwächer. < Dieser Pfau mit seinem Vakuum-Gehirn!«


  »Nun warten Sie doch einen Augenblick! Langsam ... «


  »Werfen Sies weg!« Der alte Mann wandte sich voller Verdruß ab. »Galaxis weiß, ich hatte keine Nachricht- von welterschütternder Wichtigkeit erwartet, aber in Kriegszeiten kann man doch mit Recht annehmen, daß auch ein Routine-Befehl, der sein Ziel nicht erreicht, die militärischen Bewegungen behindern und später zu Komplikationen führen wird. Darum habe ich die Kapsel eingesteckt. Und nun das da! Ich hätte sie besser dort gelassen. Riose hätte darauf eine Minute seiner Zeit verschwenden müssen, die er jetzt sinnvoller anwenden kann.«


  Devers war aufgestanden. »Wollen Sie wohl still sein und aufhören, Ihr Gewicht herumzuwerfen? Um Seldons willen ...«


  Er hielt Barr den Streifen mit der Nachricht vor die Nase. »Lesen Sie das noch einmal. Was meint er mit: >Die Endlösung ist in Kürze zu erwartend<«


  »Die Eroberung der Foundation. Na und?« »Vielleicht meint er auch die Eroberung des Imperiums! Sie wissen, er glaubt, daß das die Endlösung sein wird.«


  »Und wenn er es glaubt?«


  »Dann passen Sie mal auf!« Devers schiefes Lächeln verlor sich in seinem Bart. »Ich will es Ihnen zeigen.«


  Der üppig mit Monogrammen verzierte Pergamentstreifen wurde in seinen Schlitz zurückgestopft. Mit einem Fing! verschwand er, und die Kapsel war wieder eine glatte, vollkommene Kugel. Drinnen war das leise Schwirren von Kontrollen zu hören, die sich durch Zufallsbewegungen von ihren Plätzen lösten.


  »Es gibt also keine bekannte Methode, diese Kapsel zu öffnen, ohne Rioses persönliche Kennzeichen zu wissen, nicht wahr?«


  »Dem Imperium ist keine bekannt«, stimmte Barr ihm zu.


  »Dann ist die Information, die die Kapsel enthält, absolut authentisch und uns fremd.«


  »In den Augen des Imperiums, ja«, sagte Barr.


  »Aber der Kaiser kann die Kapsel öffnen, oder? Die persönlichen Kennzeichen von hohen Offizieren werden doch sicher gespeichert sein! In der Foundation sind sie es.«


  »In der kaiserlichen Hauptstadt auch.« Barr nickte.


  »Wenn jetzt Sie, ein siwennischer Patrizier und Peer des Reiches, diesem Cleon, diesem Kaiser erzählen, sein zahmer Lieblingspapagei und sein glänzendster General hätten sich zusammengetan, um ihn vom Thron zu kippen, und ihm die Kapsel als Beweis überreichen, was wird er sich unter Brodrigs >Endlösung< vorstellen?«


  Barr mußte sich setzen. »Langsam, ich komme nicht mit.« Er strich sich über die eine magere Wange, dann fragte er: »Sie meinen das doch nicht im Ernst?«


  »Doch!« regte Devers sich auf. »Hören Sie, neun von den letzten zehn Kaisern wurden von dem einen oder anderen ihrer Generale, der große Rosinen im Kopf hatte, die Kehle durchgeschnitten oder der Magen herausgeschossen. Das haben Sie selbst mir öfter als einmal erzählt. Cleon, der alte Knabe, würde uns so schnell glauben, daß sich Riose der Kopf drehte.«


  Barr murmelte schwach: »Er meint es ernst. Um der Galaxis willen, Mann, Sie können eine Seldon-Krise nicht mit einem solchen weithergeholten, unpraktischen Geschichtenbuch-Plan lösen! Angenommen, Brodrig hätte das Wort >Endlösung< nicht benutzt. Seldon verläßt sich nicht auf blindes Glück.«


  »Wenn das blinde Glück unseren Weg nimmt, kann kein Gesetz es Seldon verbieten, Vorteil daraus zu ziehen.«


  »Sicher. Aber ... aber ...« Barr brach ab. Dann sprach er ruhig, aber mit sichtlichem Widerstreben weiter. »Erstens einmal: Wie wollen Sie den Planeten Trantor erreichen? Sie kennen seine Position im Raum nicht, und ich erinnere mich nicht an die Koordinaten, ganz zu schweigen von den kurzfristigen Konstellationen. Sie kennen nicht einmal Ihre eigene Position im Raum.«


  »Im Raum kann man nicht verlorengehen«, sagte Devers grinsend. Er saß bereits an den Kontrollen. »Jetzt geht es auf den nächsten Planeten hinunter, und wir kommen mit einer vollständigen Orientierung und den besten Navigationskarten zurück, die wir für Brodrigs hunderttausend Eier kaufen können.«


  »Und mit einem Laserschuß im Bauch. Wahrscheinlich hat jeder Planet in diesem Teil des Imperiums unsere Beschreibungen.


  »Doc«, sagte Devers geduldig, seien Sie nicht dumm. Riose meinte, mein Schiff habe sich zu leicht ergeben, und, Mann, wie recht er damit hatte! Dieses Schiff hat genug Feuerkraft und genug Saft in seinem Schirm, um alles abzuwehren, auf das wir so tief innerhalb der Grenze stoßen können. Und Individualschirme haben wir auch. Die Imperiumsknaben haben sie nicht gefunden, aber sie sollten ja auch nicht gefunden werden.«


  »Schon gut«, gab Barr zurück, »schon gut. Gehen wir einmal davon aus, Sie seien auf Trantor. Wie wollen Sie dann bis zum Kaiser vordringen? Glauben Sie, er hält eine Bürozeit ein?«


  »Gehen wir einmal davon aus, daß wir uns darüber auf Trantor Gedanken machen wollen«, wehrte Devers ab.


  Und Barr wiederholte hilflos: »Schon gut. Ich wünsche mir seit jetzt einem halben Jahrhundert, Trantor zu sehen, bevor ich sterbe. Halten Sie es, wie Sie wollen.«


  Der hyperatomare Motor wurde eingeschaltet. Das Licht flackerte, und es gab den leichten inneren Ruck, der den Wechsel in den Hyperraum kennzeichnet.


  9

  

  Auf Trantor


  


  Die Sterne standen so dicht wie Unkraut auf einem verwilderten Feld, und zum erstenmal maß Lathan Devers bei der Berechnung der Abkürzungen durch die Hyperregionen den Ziffern rechts vom Komma große Bedeutung bei. Die notwendigen Sprünge, die nicht mehr als ein Lichtjahr betrugen, vermittelten ein Gefühl der Klaustrophobie. Der Himmel, der in jeder Richtung ungebrochen funkelte, hatte etwas furchterregend Hartes. Man verlor sich in einem Meer aus Strahlung.


  Und im Mittelpunkt eines Haufens von zehntausend Sternen, deren Licht die sie mit schwachen Armen umfassende Dunkelheit in Fetzen riß, kreiste der große kaiserliche Planet Trantor.


  Aber er war mehr als ein Planet, er war der lebendige Pulsschlag eines Reiches, das zwanzig Millionen Sternen-systeme umfaßte. Er hatte nur eine Funktion, die Verwaltung, nur einen Zweck, die Regierung, und er erzeugte nur ein Produkt: Gesetze.


  Die ganze Welt stellte eine funktionale Verzerrung dar. Auf ihrer Oberfläche gab es kein anderes Lebewesen als den Menschen, seine Schoßtiere und seine Parasiten. Kein Grashalm, kein Stückchen unbedeckten Bodens war außerhalb der hundert Quadratmeilen des kaiserlichen Palastes zu finden. Wasser kam außerhalb dieses Grundstückes nur in den riesigen unterirdischen Zisternen vor, die den Vorrat einer Welt enthielten.


  Das glänzende, unzerstörbare, rostfreie Metall, das die gesamte Oberfläche des Planeten überzog, bildete das Fundament für einen Irrgarten aus metallenen Bauwerken. Sie waren mit Stegen verbunden, von Gängen durchzogen, mit Büroräumen durchsetzt, von Einzelhandelsgeschäften, die sich über Quadratmeilen erstreckten, unterkellert, von der glitzernden Welt der Vergnügungen, die jeden Abend zu neuem Leben erwachte, überbaut.


  Man konnte die Welt Trantor umwandern, ohne das eine verschachtelte Gebäude zu verlassen und ohne die Stadt zu sehen.


  Eine Flotte von Schiffen, deren Zahl größer war als sämtliche Kriegsflotten, die das Kaiserreich jemals besessen hatte, luden Tag für Tag ihre Frachten auf Trantor aus, um vierzig Milliarden Menschen zu ernähren. Myriaden von Fäden liefen in der Zentralverwaltung der komplexesten Regierung, die die Menschheit je gekannt hatte, zusammen, und die Gegenleistung der Bewohner Trantors bestand in nichts anderem, als daß sie der notwendigen Aufgabe nachkamen, diese Fäden zu entwirren.


  Zwanzig Agrarwelten stellten die Kornkammer Trantors dar. Ein Universum war sein Diener ...


  Auf beiden Seiten von großen Metallarmen gehalten, wurde das Handelsschiff behutsam über die Rampe hinabgesenkt, die zum Hangar führte. Devers hatte sich bereits, schäumend vor Wut, einen Weg durch die vielfältigen Komplikationen einer Welt gebahnt, die sich nur mit dem Papierkrieg befaßt und sich zu dem Prinzip des Formulars in vierfacher Ausfertigung bekennt.


  Zuerst hatten sie im Raum warten und die ersten Fragebogen, die später auf hundert anwuchsen, ausfüllen müssen. Man unterzog sie Hunderten von Kreuzverhören, wandte routinemäßig eine einfache Sonde an, fotografierte das Schiff, erstellte eine Kennzeichen-Analyse der beiden Männer und zeichnete dieselbe auf. Dann suchte man nach Schmuggelware. Sie mußten die Einreisesteuer bezahlen, und zum Schluß kam noch die Überprüfung ihrer Ausweise und Besuchsvisa.


  Ducem Barr war Siwenner und Untertan des Kaisers, aber Lathan Devers war ein Unbekannter ohne die erforderlichen Dokumente. Der diensttuende Beamte überschlug sich vor Bedauern, aber Devers durfte nicht einreisen. Noch schlimmer, er würde für eine amtliche Überprüfung festgehalten werden.


  Von irgendwoher tauchten hundert Credits in knisternden neuen Scheinen auf, gedeckt durch den Grundbesitz von Lord Brodrig, und wanderten unauffällig von Hand zu Hand. Der Beamte druckste herum, und sein Bedauern legte sich. Ein neues Formular flatterte aus dem entsprechenden Fach. Es wurde schnell und kompetent ausgefüllt und bekam Devers Kennzeichen ordnungsgemäß angeheftet.


  Die beiden Männer, Händler und Patrizier, betraten Trantor.


  Im Hangar betrachtete man das Handelsschiff als ein weiteres Fahrzeug, das der Unterbringung, des Fotografierens, des Aufzeichnens, des Notierens seines Inhalts, des Faksimilierens der Ausweise seiner Passagiere und des Erhebens, Eintragens und Quittierens einer Gebühr bedurfte.


  Und dann stand Devers auf einer breiten Terrasse unter einer hellen weißen Sonne. Frauen schwatzten, Kinder schrien, und Männer nippten genüßlich an Drinks und lauschten den großen Fernsehern, die lautstark Neuigkeiten aus dem Reich verkündeten.


  Barr zahlte die erforderliche Zahl von IridiumMünzen und erwarb das oberste Exemplar eines Zeitungsstapels. Es war die Imperial News aus Trantor, das offizielle Organ der Regierung. Im Hintergrund des Nachrichtenraums war das leise Klicken zu hören, mit dem weitere Ausgaben gedruckt wurden, in FernSympathie mit den fleißigen Maschinen der Imperial News-Büms, die über zehntausend Meilen Korridor - sechstausend mit Atmosphäreflugmaschine - entfernt waren. Ebenso entstanden in diesem Augenblick zehn Millionen Kopien in zehn Millionen anderen Nachrichtenräumen überall auf dem Planeten.


  Barr überflog die Schlagzeilen und fragte leise: »Was tun wir als erstes?«


  Devers versuchte, sich aus seiner trüben Stimmung zu reißen. Er befand sich in einem Universum, das weit von seinem eigenen entfernt war, auf einer Welt, deren Kompliziertheit ihn niederdrückte, unter Menschen, deren Verhalten unverständlich und deren Sprache fast unverständlich war. Die schimmernden metallenen Türme, die ihn umgaben und sich in niemals endender Vielfalt über den Horizont hinauserstreckten, deprimierten ihn; das ganze geschäftige, rücksichtslose Treiben einer Metropole schleuderte ihn in die schreckliche Finsternis der Isolierung und der pygmäenhaften Unwichtigkeit.


  Er sagte: »Das überlasse ich besser Ihnen, Doc.«


  Barr sprach ruhig, mit gedämpfter Stimme. »Ich habe versucht, es Ihnen zu schildern, aber man kann es schwer glauben, solange man es nicht selbst gesehen hat, das weiß ich. Wissen Sie, wie viele Leute den Kaiser jeden Tag sprechen wollen?


  Rund eine Million. Wissen Sie, wie viele er empfängt? Rund zehn. Wir werden uns durch die Zivilverwaltung hoch kämpfen müssen, das macht es noch schwieriger. Aber die Aristokratie können wir uns bestimmt nicht leisten.«


  »Wir haben beinahe einhunderttausend.«


  »Schon ein einziger Peer des Reiches würde uns soviel kosten, und erst drei oder vier würden eine tragfähige Brücke zum Kaiser bilden. Zu dem gleichen Zweck mögen fünfzig Hauptkommissare und Oberaufseher notwendig sein, aber sie werden uns schätzungsweise nur hundert pro Stück kosten. Das Reden werde ich übernehmen. Erstens einmal würden sie Ihren Akzent nicht verstehen, und zweitens ist Ihnen die Etikette der Bestechung hier nicht geläufig. Es ist eine Kunst, das kann ich Ihnen versichern. Ah!«


  Auf der dritten Seite der Imperial News stand, was er suchte. Er gab die Zeitung an Devers weiter.


  Devers las es langsam. Das Vokabular war fremdartig, doch er verstand es. Er blickte auf, und seine Augen waren dunkel vor Sorge. Wütend schlug er mit dem Handrücken gegen das Blatt. »Glauben Sie, man kann sich darauf verlassen?«


  »In Grenzen«, antwortete Barr ruhig. »Es ist äußerst unwahrscheinlich, daß die Foundation-Flotte vernichtet worden ist. Das wird sicher schon mehrere Male gemeldet worden sein, wenn hier die übliche Technik der Kriegsberichterstattung in einer Welt-Hauptstadt weit vom eigentlichen Kampfschauplatz angewendet wird. Es steckt jedoch die Tatsache dahinter, daß Riose eine weitere Schlacht gewonnen hat, was ja nicht ganz unerwartet kommt. Es heißt, er habe Loris genommen. Ist das der Hauptplanet des Königreichs Loris?«


  »Ja«, bestätigte Devers finster, »beziehungsweise von dem, was einmal das Königreich Loris gewesen ist. Es liegt keine zwanzig Parseks von der Foundation entfernt. Doc, wir werden schnell arbeiten müssen.«


  Barr zuckte die Achseln. »Schnell geht auf Trantor gar nichts. Wenn Sie es versuchen, werden Sie wahrscheinlich vor der Mündung eines nuklearen Lasers enden.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Einen Monat, wenn wir Glück haben. Und es wird uns unsere hunderttausend Credits kosten - wenn sie überhaupt reichen. Und dabei setze ich noch voraus, daß der Kaiser es sich in der Zwischenzeit nicht in den Kopf setzt, zu den Sommerplaneten zu reisen, wo er überhaupt keine Bittsteller empfängt.«


  »Aber die Foundation ...«


  » ... wird für sich selbst sorgen wie bisher auch. Kommen Sie, regeln wir die Frage des Dinners. Ich habe Hunger. Und danach gehört der Abend uns, und wir sollten Gebrauch davon machen. Wissen Sie, wir werden nie wieder eine Welt wie Trantor zu sehen bekommen.«


  Der Heimatkommissar der äußeren Provinzen spreizte hilflos die dicken Hände und betrachtete die Bittsteller mit eulenhafter Kurzsichtigkeit. »Aber der Kaiser ist indisponiert, Gentlemen. Es ist vollkommen sinnlos, die Sache meinem Vorgesetzten vorzutragen. Seine kaiserliche Majestät hat in dieser Woche niemanden empfangen.«


  »Uns wird er empfangen«, behauptete Barr mit zur Schau gestellter Zuversicht. »Wir brauchen nur mit einem Stabsmitglied des Geheimen Staatsrates zu sprechen.«


  »Unmöglich!« erwiderte der Kommissar mit Nachdruck. »Der Versuch könnte mich meinen Posten kosten. Könnten Sie sich nicht ein bißchen ausführlicher über Ihre Angelegenheit äußern? Glauben Sie mir, ich bin bereit, Ihnen zu helfen, aber natürlich möchte ich etwas weniger Vages hören, etwas, das ich meinem Vorgesetzten als Grund nennen kann, die Sache zu fördern.«


  »Wenn meine Angelegenheit von der Art wäre, daß sie einer anderen Stelle als der höchsten vorgetragen werden könnte«, erwiderte Barr gewandt, »wäre sie kaum wichtig genug, um ihretwegen eine Audienz bei Seiner kaiserlichen Majestät zu beantragen. Ich schlage vor, Sie lassen es darauf ankommen. Vielleicht darf ich Sie darauf aufmerksam machen, daß, sollte Seine kaiserliche Majestät ihr die Bedeutung beimessen, die wir Ihnen garantieren, Sie gewiß die verdienten Ehren dafür erhalten werden, daß Sie uns geholfen haben.«


  »Ja, aber ...« Der Kommissar zuckte hilflos die Achseln.


  »Es ist ein Risiko«, stimmte Barr zu. »Natürlich sollte es belohnt werden, wenn jemand ein Risiko eingeht. Wir bitten Sie um einen recht großen Gefallen, und wir sind Ihnen schon zu Dank dafür verpflichtet, daß Sie uns freundlicherweise Gelegenheit bieten, Ihnen unser Problem darzulegen. Aber wenn Sie uns gestatten würden, unsere Dankbarkeit dadurch auszudrücken, daß wir ...«


  Devers Gesicht verfinsterte sich. Er hatte diese Ansprache mit geringfügigen Variationen im letzten Monat zwanzigmal gehört. Sie endete wie immer mit der raschen Übergabe halb versteckter Banknoten. Aber hier kam es zu einem anderen Epilog. Für gewöhnlich verschwanden die Scheine augenblicklich; hier blieben sie in voller Sicht, während der Kommissar sie langsam zählte und dabei von vorn und hinten prüfte.


  Sein Ton hatte sich fast unmerklich verändert. »Von dem Geheimen Staatsrat gedeckt, wie? Gutes Geld!«


  »Um zum Thema zurückzukommen ...«, drängte Barr.


  »Langsam«, unterbrach ihn der Kommissar. »Immer einen Schritt nach dem anderen! Ich möchte doch wirklich wissen, um was es sich bei Ihrer Angelegenheit handelt. Dieses Geld ist frisch und neu, und Sie müssen eine ganze Menge davon haben, denn es ist ja klar, daß Sie vor mir bei anderen Beamten gewesen sind. Also, heraus mit der Sprache!«


  Barr antwortete: »Ich weiß nicht, worauf Sie abzielen.«


  »Nun, es könnte sich erweisen, daß Sie sich illegal auf diesem Planeten aufhalten, da der Ausweis und die Einreiseerlaubnis Ihres schweigsamen Freundes den Anforderungen nicht genügen. Er ist kein Untertan des Kaisers.«


  »Das streite ich ab.«


  »Das spielt keine Rolle«, erklärte der Kommissar mit plötzlicher Grobheit. »Der Beamte, der seine Papiere für die Summe von hundert Credits unterzeichnete, hat unter Druck - ein Geständnis abgelegt, und wir wissen mehr über Sie, als Sie meinen.«


  »Wenn Sie darauf anspielen, Sir, daß die Summe, die anzunehmen wir Sie gebeten haben, in Anbetracht der Risiken unzureichend ist ...«


  Der Kommissar lächelte. »Im Gegenteil, sie ist mehr als zureichend.« Er schob die Noten zur Seite. »Um mit dem, was ich sagen wollte, fortzufahren: Der Kaiser selbst interessiert sich für Ihren Fall. Stimmt es nicht, meine Herren, daß Sie vor kurzem Gäste von General Riose gewesen sind? Stimmt es nicht, daß Sie mitten aus seiner Armee mit, um es untertrieben auszudrücken, erstaunlicher Leichtigkeit entkommen sind? Stimmt es nicht, daß Sie ein kleines Vermögen in Scheinen besitzen, die durch Lord Brodrigs Grundbesitz gedeckt sind? Kurz gesagt, stimmt es nicht, daß Sie ein Paar Spione und Attentäter sind, hergeschickt um ... nun, Sie werden uns selbst erzählen, wer Sie bezahlt hat und wofür!«


  »Wissen Sie was?« fragte Barr mit seidenglattem Zorn. »Ich spreche einem kleinen Kommissar das Recht ab, uns eines Verbrechens zu beschuldigen. Wir werden gehen.«


  »Sie werden nicht gehen!« Der Kommissar erhob sich, und seine Augen wirkten nicht mehr kurzsichtig. »Sie brauchen jetzt keine Fragen zu beantworten; das können wir uns für einen späteren Zeitpunkt aufheben, wenn ihnen mehr Nachdruck verliehen werden kann. Ich bin auch kein Kommissar; ich bin Leutnant der kaiserlichen Polizei. Sie sind verhaftet.«


  Er lächelte, und in seiner Faust lag eine glitzernde, wirksame Laser-Pistole. »Heute werden größere Männer als Sie festgenommen. Wir räuchern ein Hornissennest aus.«


  Devers knurrte und faßte langsam nach seiner eigenen Waffe. Der Polizeileutnant lächelte noch breiter und drückte die Kontakte. Der vernichtende Energiestrahl traf Devers Brust - und prallte in harmlosen Funken von seinem Individualschirm ab.


  Devers schoß zurück, und der Kopf des Leutnants fiel von einem Oberkörper, der verschwunden war. Immer noch lächelnd lag er in dem Streifen Sonnenschein, der durch das neugeschaffene Loch in der Wand eindrang.


  Sie entfernten sich durch den Hintereingang.


  »Schnell zum Schiff!« stieß Devers heiser hervor. »Gleich wird der Alarm losgehen.« Er fluchte in grimmigem Flüsterton. »Da ist wieder ein Schuß nach hinten losgegangen. Ich möchte schwören, der Raumteufel persönlich ist gegen mich.«


  Draußen bemerkten sie schwatzende Menschenmengen, die sich um große Fernsehschirme drängten. Aber sie konnten sich nicht aufhalten. Die unzusammenhängenden dröhnenden Worte, die sie erreichten, ignorierten sie. Barr schnappte sich jedoch ein Exemplar der Imperial News, bevor er in die riesige Halle des Hangars eintauchte. Das Schiff startete in aller Hast durch eine Öffnung, die es ins Dach brannte.


  »Können Sie sie abhängen?« fragte Barr.


  Zehn Schiffe der Verkehrspolizei folgten wie wild dem fliehenden Fahrzeug, das von dem gesetzmäßigen, von Funkstrahlen abgegrenzten Landepfad abgewichen war und dann jedes Geschwindigkeitsgesetz der Schöpfung gebrochen hatte. Weiter hinten hoben schlanke Gefährte der Geheimpolizei ab und setzten sich auf die Fährte eines eingehend beschriebenen Schiffes, das mit zwei genau identifizierten Mördern bemannt war.


  »Passen Sie auf!« sagte Devers und sprang zweitausend Meilen über der Oberfläche von Trantor tollkühn in den Hyperraum. Der Wechsel, so nahe an einer planetaren Masse ausgeführt, bedeutete Bewußtlosigkeit für Barr und einen furchterregenden Nebel aus Schmerz für Devers, aber ein paar Lichtjahre weiter war der Raum über ihnen klar.


  Devers melancholischer Stolz auf sein Schiff kam zum Vorschein. »Es gibt kein kaiserliches Schiff, das es schafft, mir irgendwohin zu folgen.«


  Und bitter setzte er hinzu: »Aber es ist kein Ort mehr übrig, an den wir fliehen könnten, und gegen ihre Übermacht kämpfen können wir auch nicht. Was sollen wir nur tun?«


  Barr bewegte sich schwach auf seiner Liege. Die Wirkung des Übergangs in den Hyperraum war noch nicht abgeklungen, und ihm tat jeder einzelne Muskel weh. »Wir brauchen gar nichts zu tun. Es ist alles vorbei. Hier!«


  Er reichte Devers das Exemplar der Imperial News hinüber, das er immer noch umklammert hielt, und die Schlagzeilen sagten dem Händler genug.


  »Zurückgerufen und verhaftet - Riose und Brodrig«, murmelte Devers. Er starrte Barr mit leerem Blick an. »Warum?«


  »Das wird nicht erwähnt, aber kommt es darauf an? Der Krieg mit der Foundation ist zu Ende, und in diesem Augenblick bricht auf Siwenna der Aufstand los. Lesen Sie den Artikel und sehen Sie selbst.« Seine Stimme wurde leiser. »Wir werden in einer der Provinzen haltmachen und die Einzelheiten später herausfinden. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich jetzt schlafen.«


  Das tat er auch.


  In Grashüpfer-Sprüngen von zunehmender Reichweite durchquerte das Handelsschiff bei seiner Rückkehr in die Foundation die Galaxis.
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  Der Krieg endet


  


  Lathan Devers fühlte sich entschieden unbehaglich und irgendwie gereizt. Er hatte seinen Orden in Empfang genommen und die schwülstige Rede des Bürgermeisters, die das rote Band begleitete, mit stummem Stoizismus über sich ergehen lassen. Damit war seine Rolle bei den Feierlichkeiten beendet, aber natürlich zwang ihn der Anstand zu bleiben. Und hauptsächlich dieser Anstand, der es ihm verbot, geräuschvoll zu gähnen oder den Fuß bequem auf einen Sessel zu legen, erweckte in ihm die Sehnsucht nach dem Weltraum, wo er hingehörte.


  Die siwennische Abordnung, in der Ducem Barr das geachtetste Mitglied war, unterzeichnete den Vertrag, und Siwenna wurde die erste Provinz, die direkt aus der politischen Herrschaft des Imperiums in die wirtschaftliche der Foundation überging.


  Fünf kaiserliche Schiffe - aufgebracht, als Siwenna hinter der Linie der Grenzflotte des Imperiums rebellierte -glänzten hoch und breit am Himmel und feuerten einen donnernden Salut ab, als sie die Stadt überflogen.


  Nichts als Trinkerei, Etikette und Small Talk ...


  Jemand rief ihn an. Es war Forell. Kalt dachte Devers daran, daß dieser Mann zwanzig seiner Sorte mit dem Profit eines Vormittags aufkaufen konnte. Aber jetzt war es ein Forell, der mit freundlicher Herablassung einen Finger gegen ihn krümmte.


  Devers trat auf den Balkon in den kühlen Nachtwind und verbeugte sich, wie es sich gehörte, wobei er sein finsteres Gesicht seinem sich sträubenden Bart zuwandte. Barr war auch da. Lächelnd meinte er: »Devers, Sie müssen zu meiner Rettung herbeieilen. Ich werde der Bescheidenheit angeklagt, eines gräßlichen und ganz und gar unnatürlichen Verbrechens.«


  »Devers ...« - Forell entfernte, wenn er sprach, die dicke Zigarre aus dem Mundwinkel - »Lord Barr behauptet, Ihre Reise zu Cleons Hauptstadt habe nichts mit der Rückberufung Rioses zu tun gehabt.«


  »Überhaupt nichts, Sir«, antwortete Devers kurz. »Wir haben den Kaiser gar nicht zu sehen bekommen. Aus den Meldungen über die Gerichtsverhandlung, die wir auf dem Rückweg auffingen, ließ sich entnehmen, daß es der reinste Schauprozeß war. Es wurde eine Menge dummes Zeug gefaselt, der General solle in Verbindung mit subversiven Elementen am Hof gestanden haben.«


  »Und er war unschuldig?«


  »Riose?« warf Barr ein. »Ja! Bei der Galaxis, ja. Brodrig war seinen Prinzipien nach ein Verräter, trotzdem war er spezifischer gegen ihn erhobener Anklagen nicht schuldig. Es war eine gerichtliche Farce, aber sie war notwendig, sie war vorhersehbar, sie war unvermeidlich.«


  »Aus psychohistorischer Notwendigkeit, nehme ich an.« Forell ging es mit dem leichten Humor langer Vertrautheit von der Zunge.


  »Genau.« Barr wurde ernst. »Es ist vorher nicht durchgesickert, aber als es vorbei war und ich ... nun ... die Lösungen der Aufgaben hinten im Buch nachsehen durfte, wurde das Problem einfach. Jetzt erkennen wir, daß der soziale Hintergrund des Imperiums ihm Eroberungskriege unmöglich macht. Unter schwachen Kaisern wird es von Generalen zerrissen, die sich um einen wertlosen und ganz bestimmt todbringenden Thron streiten. Unter starken Kaisern verfällt das Imperium in einen Starrkrampf. Dann ist die Auflösung scheinbar zum Stillstand gekommen, aber nur um den Preis jedes möglichen Wachstums.«


  Forell brummte grob zwischen kräftigen Zügen an seiner Zigarre: »Sie drücken sich unklar aus, Lord Barr.«


  Barr lächelte. »Hm, mag sein. Das ist das Problem, wenn man nicht in der Psychohistorie ausgebildet ist. Worte sind ein sehr schwammiger Ersatz für mathematische Gleichungen. Doch lassen Sie uns überlegen ...«


  Barr versank in Gedanken, während Forell entspannt am Balkongeländer lehnte und Devers zu dem samtenen Himmel hinaufsah und sich von neuem über Trantor wunderte.


  Dann sagte Barr: »Sie sehen, Sir, Sie und Devers und zweifellos auch alle anderen hatten die Vorstellung, das Imperium könne nur besiegt werden, wenn man zuerst den Kaiser und seinen General auseinanderbringe. Sie und Devers und alle anderen hatten recht - die ganze Zeit recht, insoweit es um das Prinzip einer inneren Spaltung ging. Sie hatten jedoch unrecht, wenn Sie glaubten, diese innere Spaltung müsse durch Handlungen von Einzelpersonen, durch Augenblickseingebungen zustandegebracht werden. Sie versuchten es mit Bestechung und Lügen. Sie wandten sich an Ehrgeiz und Furcht. Aber all Ihre Mühen brachten Ihnen nichts ein. Tatsächlich sah es nach jedem Versuch schlechter aus als vorher.


  Und während mit wildem Dreinschlagen ein winziges Wellengekräusel erzeugt wurde, rollte die Seldon- Flutwelle vorwärts, langsam und ruhig - aber unwiderstehlich.«


  Ducem Barr wandte sich ab und blickte über das Balkongeländer auf die Lichter einer feiernden Stadt. Er sagte: »Eine tote Hand schob uns alle weiter, den mächtigen General und den großen Kaiser, meine Welt und Ihre Welt - die tote Hand Hari Seldons. Er wußte, daß ein Mann wie Riose versagen mußte, weil sein Erfolg seinen Fall bedeutete, und je größer der Erfolg, desto sicherer der Fall.«


  Forell stellte trocken fest: »Ich kann nicht sagen, daß Ihre Ausführungen klarer werden.«


  »Einen Augenblick«, fuhr Barr ernst fort. »Betrachten Sie die Situation. Ein schwacher General hätte keine Gefahr für uns dargestellt, ebensowenig ein starker General in der Zeit eines schwachen Kaisers, denn der hätte seine Arme nach einem sehr viel lohnenderen Ziel ausgestreckt. Die Ereignisse zeigen, daß in den letzten zwei Jahrhunderten drei von vier Kaisern ehemalige Generale und Vizekönige waren, die rebelliert hatten.


  Also kann nur die Kombination von starkem Kaiser und starkem General der Foundation schaden, denn ein starker Kaiser ist nicht leicht zu entthronen, und ein starker General ist gezwungen, jenseits der Grenzen tätig zu werden.


  Aber was hält den Kaiser stark? Was hielt Cleon stark? Es ist offensichtlich. Er ist stark, weil er keine starken Untertanen zuläßt. Ein Höfling, der zu reich, ein General, der zu beliebt wird, ist gefährlich. Die ganze jüngere Geschichte des Imperiums beweist das einem jeden Kaiser, der intelligent genug ist, um stark zu sein.


  Riose erzielte Siege, also wurde der Kaiser mißtrauisch. Die ganze Atmosphäre seiner Zeit zwang ihn, mißtrauisch zu sein. Riose hatte eine Bestechung abgelehnt? Sehr verdächtig! Dann gab es also tiefer liegende Motive. Es ging nicht um das, was er tat; jede Handlung wäre gegen ihn ausgelegt worden. Deshalb war das, was wir planten und durchführten, unnötig und überflüssig. Sein Erfolg machte Riose verdächtig. Deshalb wurde er zurückberufen, angeklagt, verurteilt und umgebracht. Wieder siegt die Foundation.


  Sehen Sie, es läßt sich keine Kombination von Ereignissen vorstellen, die nicht im Sieg der Foundation resultiert hätte. Er war unvermeidlich, Riose mochte tun, was er wollte, und wir mochten tun, was wir wollten.«


  Der Magnat der Foundation nickte gewichtig. »Aber wenn nun der Kaiser und der General ein und dieselbe Person gewesen wären, he? Was dann? Den Fall haben Sie nicht in Ihre Überlegungen miteinbezogen, und deshalb haben Sie Ihre Behauptung noch nicht bewiesen.«


  Barr zuckte die Achseln. »Beweisen kann ich gar nichts. Dazu fehlt es mir an mathematischen Kenntnissen. Aber ich appelliere an Ihren Verstand. Was würde in einem Reich, in dem jeder Aristokrat, jeder starke Mann, jeder Pirat nach dem Thron strebt - und oft mit Erfolg, wie die Geschichte zeigt -, selbst einem starken Kaiser widerfahren, der sich mit Kriegen am äußersten Ende der Galaxis beschäftigt? Für welche Zeit könnte er der Hauptstadt fernbleiben, bevor jemand das Banner eines Bürgerkriegs aufrichtete und ihn zur Heimkehr zwänge? Das soziale Umfeld des Imperiums würde es zu einer kurzen Zeit machen.


  Ich sagte Riose einmal, die ganze Kraft des Imperiums könne die tote Hand Hari Seldons nicht ablenken.«


  »Gut! Gut!« Das gefiel Forell sehr. »Das heißt dann also, daß das Imperium uns nie wieder bedrohen kann.« »Für mich sieht es so aus«, stimmte Barr zu. »Offen gesagt, Cleon ist Ende des Jahres vielleicht nicht mehr am Leben, und es versteht sich fast von selbst, daß es Streit um die Nachfolge geben wird. Und das könnte für das Imperium den letzten Bürgerkrieg bedeuten.«


  »Weitere Feinde gibt es dann nicht mehr«, behauptete Forell.


  Barr meinte nachdenklich: »Da ist eine Zweite Foundation.«


  »Am anderen Ende der Galaxis? Nicht für Jahrhunderte.«


  Hier hakte plötzlich Devers ein. Mit finsterem Gesicht sagte er zu Forell: »Es mag innere Feinde geben.«


  »Ach ja?« gab Forell kühl zurück. »Wen zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel Leute, die den Wohlstand ein bißchen verteilen und es verhindern möchten, daß er sich in den Händen jener konzentriert, die nicht für ihn arbeiten. Verstehen Sie, was ich meine?«


  Langsam verlor sich die Verachtung aus Forells Blick, bis er ebenso zornig war wie der von Devers.


  


  Zweiter Teil

  

  DAS MAULTIER
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  Das junge Ehepaar


  


  Dos Maultier - Über das >Maultier< weiß man weniger als über jede andere Persönlichkeit von vergleichbarer Bedeutung für die galaktische Geschichte. Sein richtiger Name ist unbekannt, über seine Jugend gibt es nur Vermutungen. Sogar die Zeit seines größten Ruhms kennen wir nur so, wie sie die Augen seiner Widersacher gesehen haben und vor allem die Augen einer jungen Frau ...


  Der erste Eindruck Baytas von Haven war alles andere als spektakulär. Ihr Mann zeigte ihr einen trüben Stern, der sich in der Leere des galaktischen Randes verlor. Er kam nach den letzten dünngesäten Haufen, als nur noch einsame Lichtpünktchen schimmerten. Und auch unter diesen war er armselig und unscheinbar.


  Toran war sich durchaus bewußt, daß es dem roten Zwerg als erstes Vorspiel zum Eheleben an Wirkung mangelte, und er verzog verlegen die Lippen. »Ich weiß, Bay -es ist keine erfreuliche Veränderung, nicht wahr? Ich meine, von der Foundation hierher.«


  »Eine scheußliche Veränderung, Toran. Ich hätte dich niemals heiraten sollen.«


  Und als er, bevor er sich beherrschte, für einen Augenblick verletzt dreinblickte, sagte sie in ihrem speziellen >gemütlichen< Ton: »Schon gut, Dummerchen. Nun laß deine Unterlippe hängen und bedenke mich mit dem Blick einer sterbenden Ente - mit diesem Blick, nach dem du dein Haupt an meiner Schulter birgst, während ich dein von statischer Elektrizität knisterndes Haar streichle. Du wolltest irgendwelches Gefasel hören, nicht wahr? Du hast erwartet, daß ich sage: >Ich würde mit dir überall glücklich sein, Toran!< oder >Die Abgründe zwischen den Sternen wären mir ein Zuhause, mein Süßer, solange du nur bei mir bist!< Gib es schon zu!«


  Sie zeigte mit dem Finger und riß ihn weg, gerade als sich seine Zähne um ihn schließen wollten.


  Toran grinste mit beflissenem Entzücken. »Na ja, Bay, die Stadt ist natürlich mit nichts in der Foundation zu vergleichen, aber sie ist die größte auf Haven II - zwanzigtausend Einwohner, weißt du , und sie wird dir mit der Zeit schon gefallen. Leider gibt es dort keine Vergnügungspaläste, aber es gibt auch keine Geheimpolizei.«


  »Oh, Torie, sie ist ganz wie eine Spielzeugstadt. Alles ist weiß und rosa - und so sauber.«


  Toran betrachtete gemeinsam mit ihr die Stadt. Die Häuser waren zumeist zwei Stockwerke hoch und aus dem glatten geäderten Stein, der hier gebrochen wurde. Es gab weder Türme wie in der Foundation noch die kolossalen Gemeinschaftshäuser der alten Königreiche. Alles war klein und individuell, ein Rest persönlicher Initiative in einer Galaxis des Massenlebens.


  Etwas erregte Torans Aufmerksamkeit. »Bay - das ist Dad! Da drüben - wohin ich zeige, Dummerchen. Siehst du ihn nicht?«


  Sie sah ihn. Da stand ein großer Mann, der wie wild winkte und die Finger dabei spreizte, als greife er in die Luft. Der tiefe Laut eines langgezogenen Rufs erreichte sie. Bayta lief ihrem Mann nach, der über den kurzgeschorenen Rasen nach unten rannte. Ihr fiel ein kleinerer Mann auf, weißhaarig, der hinter dem robusten Einarmigen fast nicht zu erkennen war. Letzterer winkte und rief immer noch.


  Toran rief über die Schulter zurück: »Das ist der Halbbruder meines Vaters, der in der Foundation gewesen ist. Du weißt schon.«


  Lachend, unzusammenhängende Wörter ausstoßend, trafen sie sich, und Torans Vater ließ aus purer Freude ein letztes »Juhu!« los. Er zog an seiner kurzen Jacke und rückte den ziselierten Metallgürtel zurecht, der seine einzige Konzession an den Luxus war.


  Sein Blick wanderte von einem der jungen Leute zum anderen, und dann meinte er ein bißchen außer Atem: »Du hast dir einen schlechten Tag für deine Heimkehr ausgesucht, Junge!«


  »Wieso? Oh, heute ist Seldons Geburtstag, nicht wahr?«


  »So ist es. Ich mußte für die Fahrt hierher einen Wagen mieten und Randu zwingen, ihn zu fahren. Nicht einmal mit Waffengewalt war in ein öffentliches Verkehrsmittel hineinzukommen.«


  Seine Augen ruhten jetzt auf Bayta und verließen sie nicht mehr. Mit ihr sprach er sanfter. »Ich habe deinen Bildkristall bei mir, und er ist gut - aber ich sehe doch, daß der Mann, der ihn aufgenommen hat, ein Amateur war.«


  Er holte den kleinen, transparenten Würfel aus der Jackentasche, und das lachende Gesichtchen darin erwachte im Licht zu farbigem Leben wie eine Miniatur- Bayta.


  »Ach, das!« sagte Bayta. »Ich frage mich, warum Toran diese Karikatur geschickt hat. Es überrascht mich, daß Sie mich in Ihre Nähe lassen, Sir.«


  »So? Nenn mich Fran. Für dieses feine Getue habe ich nichts übrig. Und nun kannst du meinen Arm nehmen, und dann gehen wir zum Wagen. Bis jetzt habe ich immer geglaubt, mein Junge wisse nicht, was er wolle. Diese Meinung werde ich wohl ändern müssen.«


  Toran fragte seinen Halbonkel leise: »Wie geht es dem Alten? Ist er immer noch so hinter den Frauen her?«


  Randu lächelte, und auf seinem Gesicht erschien ein Grübchen neben dem anderen. »Wenn er kann, Toran, wenn er kann. Es gibt Zeiten, da erinnert er sich, daß sein nächster Geburtstag der sechzigste sein wird, und das entmutigt ihn. Aber er schreit ihn nieder, diesen bösen Gedanken, und dann ist er wieder er selbst. Er ist ein Händler von der alten Sorte. Aber du, Toran, wo hast du eine so hübsche Frau gefunden?«


  Lachend hängte der junge Mann sich bei ihm ein. »Möchtest du die Geschichte der letzten drei Jahre in einem Atemzug, Onkel?«


  In dem kleinen Wohnzimmer des Hauses kämpfte Bayta sich aus ihrem Kapuzenmantel und schüttelte ihr Haar auf. Sie setzte sich, kreuzte die Beine und erwiderte den Blick des großen, rotgesichtigen Mannes, der sie anerkennend musterte.


  »Ich weiß, was du zu schätzen versuchst«, sagte sie, »und ich will dir helfen. Alter: vierundzwanzig. Größe: einssechzig. Gewicht: fünfundfünfzig. Spezialgebiet: Geschichte.« Wie ihr auffiel, drehte er sich immer so, daß er den fehlenden Arm versteckte.


  Aber jetzt beugte Fran sich zu ihr vor. »Da du es selbst erwähnst - Gewicht: sechzig.«


  Er lachte laut, als sie errötete. Dann sagte er zu der Gesellschaft im allgemeinen: »Man kann das Gewicht einer Frau zuverlässig nach ihren Oberarmen schätzen bei hinreichender Erfahrung natürlich. Möchtest du einen Drink, Bay?«


  »Unter anderem«, antwortete sie, und sie gingen zusammen hinaus. Toran untersuchte inzwischen die Bücherregale nach Neuerwerbungen.


  Fran kehrte allein zurück und meldete: »Sie kommt später herunter.«


  Er ließ sich schwer in den großen Ecksessel sinken und legte das Bein mit dem steifen Knie auf den Schemel davor. Das Lachen war aus seinem roten Gesicht gewichen. Toran drehte sich zu ihm um.


  Fran sagte: »Nun bist du also zu Hause, Junge, und ich freue mich darüber. Deine Frau gefällt mir. Sie ist kein quengelndes Dummerchen.«


  »Ich habe sie geheiratet«, erklärte Toran einfach.


  »Nun, das ist wieder etwas anderes, Junge.« Seine Augen verdunkelten sich. »Es ist eine törichte Art, sich für die Zukunft festzulegen. Ich habe in meinem längeren Leben und bei meiner größeren Erfahrung so etwas niemals getan.«


  Randu unterbrach ihn von der Ecke aus, wo er ruhig gestanden hatte. »Was ziehst du da für Vergleiche. Franssart? Bis zu deiner Bruchlandung vor sechs Jahren bist du nie lange genug an einem Ort gewesen, um als dort wohnhafter Bürger heiraten zu können. Und außerdem, wer hätte dich schon haben wollen?«


  Der Einarmige richtete sich mit einem Ruck auf und gab hitzig zurück: »Viele, du seniler Weißkopf ...«


  Ebenso taktvoll wie eilig erklärte Toran: »Es ist größtenteils eine juristische Formalität, Dad. Das hat seine Vorteile.«


  »Vor allem für die Frau«, brummte Fran.


  »Trotzdem«, hielt Randu dagegen, »ist die Entscheidung Sache des Jungen. Die Heirat ist ein alter Brauch bei den Leuten der Foundation.«


  »Die Leute der Foundation eignen sich nicht als Vorbilder für einen ehrlichen Händler«, behauptete Fran.


  Toran griff von neuem ein. »Meine Frau stammt aus der Foundation.« Er sah vom einen zum anderen und sagte dann leise: »Sie kommt.«


  Nach dem Abendessen wandte sich die Unterhaltung allgemeinen Dingen zu, und Fran würzte sie mit drei Geschichten aus seiner Vergangenheit, die zu gleichen Teilen aus Blut, Frauen, Profit und Ausschmückungen bestanden. Das kleine Fernsehgerät war eingeschaltet, und irgendein klassisches Drama lief unbeachtet im Flüsterton ab. Randu hatte sich einen bequemeren Platz auf der niedrigen Couch gesucht und sah durch die Rauchschwaden seiner langen Pfeife zu Bayta hin. Sie kniete auf einem weichen weißen Fellteppich, der vor langer Zeit von einer Handelsfahrt mitgebracht worden war und jetzt nur bei den festlichsten Gelegenheiten ausgebreitet wurde.


  »Du hast Geschichte studiert, mein Mädchen?« fragte er freundlich.


  Bayta nickte. »Ich war die Verzweiflung meiner Lehrer, aber letzten Endes habe ich ein bißchen gelernt.«


  »Eine lobende Erwähnung für besondere wissenschaftliche Leistungen«, warf Toran stolz ein, »das ist alles!«


  »Und was hast du gelernt?« fragte Randu weiter.


  »Du willst alles wissen? Sofort?« fragte das Mädchen lachend.


  Der alte Mann lächelte liebenswürdig. »Nun denn, was hältst du von der Situation in der Galaxis?«


  »Ich denke«, antwortete Bayta präzise, »daß eine Seldon-Krise im Anzug ist - und falls nicht, dann weg mit dem ganzen Seldon-Plan. Er ist ein Mißerfolg.«


  »Puh!« murmelte Fran in seiner Ecke. »Was für eine Art, von Seldon zu sprechen.« Aber er sagte es nicht laut.


  Randu zog nachdenklich an seiner Pfeife. »Tatsächlich? Warum sagst du das? Ich war in meiner Jugend in der Foundation, weißt du, und auch ich hatte einmal große dramatische Gedanken. Aber warum sagst du das?«


  Baytas Augen verschleierten sich im Nachdenken. Sie bohrte ihre nackten Zehen in den weißen, weichen Fellteppich und schmiegte ihr kleines Kinn in die mollige Hand. »Ich glaube, daß es bei Seldons Plan darum ging, eine bessere Welt als die alte des galaktischen Imperiums zu schaffen. Vor drei Jahrhunderten, als Seldon die Foundation gründete, war diese Welt dabei zu zerfallen -und wenn die Geschichte die Wahrheit spricht, zerfiel sie, weil sie dreifach krank war. Sie litt an Trägheit, an Despotismus und an der ungerechten Verteilung der Güter des Universums.«


  Randu nickte bedächtig. Toran betrachtete seine Frau mit stolz leuchtenden Augen, und Fran in seiner Ecke schnalzte mit der Zunge und füllte sorgsam sein Glas nach.


  Bayta sagte: »Wenn die Geschichte von Seldon wahr ist, hat er mittels seiner Gesetze der Psychohistorie den vollständigen Zusammenbruch des Imperiums und die dreißigtausend Jahre der Barbarei vorausgesehen, die ihm folgen mußten, bevor ein Zweites Imperium der Menschheit Zivilisation und Kultur würde wiedergeben können. Es war das Ziel seiner Lebensarbeit, die Bedingungen so zu arrangieren, daß die Wiedergeburt schneller erfolgen würde.«


  Fran rief mit seiner tiefen Stimme dazwischen: »Und aus diesem Grund errichtete er die beiden Foundations, Ehre sei seinem Namen!«


  »So ist es«, stimmte Bayta ihm zu. »Der Zweck unserer Foundation, dieses Zusammenschlusses von Wissenschaftlern aus dem sterbenden Imperium, war es, das Wissen der Menschheit zu neuen Höhen zu führen. Mit genialen Berechnungen bestimmte Seldon die Lage der Foundation im Raum und die historischen Rahmenbedingungen dahingehend, daß sie in eintausend Jahren zu einem neuen größeren Imperium werden würde.«


  Es herrschte ehrfürchtiges Schweigen.


  Das Mädchen fuhr leise fort: »Es ist eine alte Geschichte. Ihr kennt sie alle. Seit beinahe drei Jahrhunderten kennt sie jedes menschliche Wesen der Foundation. Trotzdem hielt ich es für richtig, sie durchzugehen nur ganz schnell. Heute ist doch Seldons Geburtstag, und auch wenn ich von der Foundation bin und ihr von Haven seid, haben wir gemeinsam ...«


  Sie zündete sich bedächtig eine Zigarette an und betrachtete gedankenverloren die glühende Spitze. »Die Gesetze der Geschichte sind so absolut wie die Gesetze der Physik, und wenn eine höhere Wahrscheinlichkeit für Irrtümer besteht, so nur deshalb, weil sich die Geschichte nicht mit so vielen Menschen beschäftigt wie die Physik mit Atomen. Individuelle Variationen haben deshalb größeres Gewicht. Seldon sagte für die tausend Jahre des Wachstums eine Reihe von Krisen voraus. Jede würde uns zwingen, einen vorausberechneten Weg einzuschlagen. Diese Krisen lenken uns - und deshalb muß jetzt eine Krise kommen.


  » Jetzt!« wiederholte sie energisch. »Seit der letzten ist fast ein Jahrhundert vergangen, und in diesem Jahrhundert ist jedes Laster des Imperiums in der Foundation wiederholt worden. Trägheit! Unsere herrschende Klasse kennt nur ein Gesetz: Keine Veränderung. Despotismus! Sie kennt nur eine Regel: Gewalt. Ungerechte Güterverteilung! Sie kennt nur ein Begehren: Das zu behalten, was sie hat.«


  »Während andere hungern!« brüllte Fran plötzlich und donnerte mit der Faust auf die Sessellehne. »Mädchen, deine Worte sind Perlen. Die fetten Arschlöcher auf ihren Geldsäcken ruinieren die Foundation, während die braven Händler ihre Armut auf jämmerlichen Welten wie Haven verstecken. Das ist eine Schmach für Seldon, damit wirft man ihm Schmutz ins Gesicht, damit spuckt man ihm in den Bart.« Er hob seinen einen Arm, und dann wurde sein Gesicht lang. »Wenn ich nur meinen anderen Arm noch hätte! Wenn man - damals - auf mich gehört hätte!«


  »Dad«, mahnte Toran, »immer mit der Ruhe.«


  »Mit der Ruhe, mit der Ruhe!« äffte sein Vater ihn wütend nach. »Wir leben hier und sterben hier für immer -und du sagst: >Immer mit der Ruhe<.«


  »Das ist unser moderner Lathan Devers« - Randu wies mit seiner Pfeife -, »unser Fran da. Devers starb vor achtzig Jahren zusammen mit dem Urgroßvater deines Mannes in den Sklaven-Bergwerken, weil es ihm an Weisheit, nicht aber an Mut mangelte!«


  »Ja, bei der Galaxis, ich würde ebenso handeln, wenn ich er wäre!« schwor Fran. »Devers war der größte Händler der Geschichte - größer als Mallow, dieser aufgeblasene Windbeutel, den die Foundation-Leute verehren. Wenn die Halsabschneider, die die Foundation beherrschen, ihn umbrachten, weil er die Gerechtigkeit liebte, wird ihre Blutschuld nur desto größer.«


  »Sprich weiter, Mädchen!« drängte Randu. »Mach schon, sonst wird er die ganze Nacht reden und den ganzen morgigen Tag toben!«


  »Ich habe aber nichts weiter zu sagen.« Bayta war plötzlich ganz niedergeschlagen. »Es muß eine Krise kommen, ich weiß nur nicht, wie ich eine herbeiführen soll. Die fortschrittlich Denkenden in der Foundation werden grausam unterdrückt. Ihr Händler mögt den guten Willen haben, aber ihr werdet gejagt und entzweit. Wenn sich alle Kräfte guten Willens innerhalb und außerhalb der Foundation vereinigen könnten ...«


  Fran lachte rauh und höhnisch auf. »Hör sie dir an, Randu, hör sie dir an! Innerhalb und außerhalb der Foundation, sagt sie. Mädchen, Mädchen, es gibt keine Hoffnung innerhalb der Foundation. Dort schwingen einige die Peitsche, und die übrigen werden gepeitscht zu Tode gepeitscht. Die ganze verfaulte Welt hat nicht mehr genug Mumm, um es mit einem einzigen guten Händler aufzunehmen.«


  Baytas Versuche, ihn zu unterbrechen, scheiterten an dieser Leidenschaft.


  Toran beugte sich vor und legte ihr die Hand auf den Mund. »Dad«, sagte er kalt, »du bist nie in der Foundation gewesen. Du weißt nichts über sie. Ich kann dir versichern, daß der Untergrund dort mutig und kühn ist. Weißt du, daß Bayta dazugehört hat?«


  »Nichts für ungut, Junge. Es gibt doch gar keinen Grund, böse zu werden!« Fran war richtig beunruhigt.


  Toran fuhr temperamentvoll fort: »Dein Problem ist, Dad, daß du provinzielle Ansichten hast. Du meinst, weil hunderttausend Händler sich in Löchern auf einem unerfreulichen Planeten am Ende des Nirgendwo verbergen, seien sie ein großes Volk. Natürlich, jeder Steuereinnehmer von der Foundation, der hier landet, reist niemals wieder ab, doch das ist billiges Heldentum. Was würdet ihr tun, wenn die Foundation eine Flotte schickte?«


  »Wir würden sie vernichten!« erklärte Fran scharf., »Und selbst vernichtet werden - wobei ein Überschuß zugunsten der Foundation herauskäme. Die Foundation hat mehr Menschen und mehr Waffen und die bessere Organisation - und das werdet ihr merken, sobald die Foundation auf die Idee kommt, es sei der Mühe wert, euch anzugreifen. Deshalb solltet ihr euch besser nach Verbündeten umsehen - innerhalb der Foundation, wenn ihr könnt.«


  »Randu!« Fran sah seinen Bruder wie ein großer hilfloser Bulle an.


  Randu nahm die Pfeife aus dem Mund. »Der Junge hat recht, Fran. Wenn du auf die kleinen Gedanken tief in deinem Innern lauschst, wirst du es einsehen. Es sind unbequeme Gedanken, deshalb übertönst du sie mit deinem Gebrüll. Trotzdem sind sie da. Toran, ich will dir sagen, warum ich das alles zur Sprache gebracht habe.«


  Er paffte eine Weile nachdenklich, tauchte seine Pfeife dann in den Stutzen des Aschenbechers, wartete auf den geräuschlosen Blitz und zog sie sauber zurück. Mit präzisen Bewegungen seines kleinen Fingers füllte er sie langsam wieder.


  »Mit deinen Andeutungen über das Interesse der Foundation an uns triffst du den Nagel auf den Kopf, Toran. Es haben in letzter Zeit zwei Besuche stattgefunden - der Steuererhebung wegen. Störend daran ist, daß der zweite Besucher von einem leichten Patrouillenschiff begleitet wurde. Sie landeten in Gleiar City - zur Abwechslung einmal nicht bei uns -, und natürlich starteten sie nie wieder. Aber jetzt werden die Foundation-Leute bestimmt wiederkommen. Das ist deinem Vater alles klar, Toran, glaub mir.


  Sieh dir den sturen Höllenhund an. Er weiß, daß Haven in Schwierigkeiten ist, und er weiß, daß wir hilflos sind. Trotzdem bleibt er bei seinen Phrasen. Sie wärmen und schützen ihn. Aber wenn er sie einmal aufgesagt und seinen Trotz hinausgebrüllt hat, hat er das Gefühl, seine Pflicht als Mann und als wackerer Händler getan zu haben, und dann ist er so vernünftig wie jeder andere von uns.«


  »Was heißt >uns<?« wollte Bayta wissen.


  Er lächelte ihr zu. »Wir haben eine kleine Gruppe gebildet, Bayta - nur in unserer Stadt. Bisher haben wir noch nichts unternommen. Es ist uns nicht einmal gelungen, Kontakt zu den anderen Städten aufzunehmen, aber es ist ein Anfang.«


  »Ein Anfang wovon?«


  Randu schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht - noch nicht. Wir hoffen auf ein Wunder. Wir sind zu dem Schluß gekommen, daß, wie du sagst, eine Seldon- Krise nahe sein muß.« Er wies mit großer Geste nach oben. »Die Galaxis ist voll von den Splittern des zerbrochenen Imperiums. Es wimmelt von Generalen.


  Kannst du dir vorstellen, daß eine Zeit kommen mag, in der einer von ihnen frech wird?«


  Bayta dachte nach und schüttelte dann entschieden den Kopf, so daß ihr das lange, glatte Haar, das nur an den Spitzen nach innen gerollt war, um die Ohren flog. »Nein, ausgeschlossen. Jeder dieser Generale weiß, daß ein Angriff auf die Foundation Selbstmord wäre. Bei Riose von dem alten Imperium war besser als jeder von ihnen, und er hatte die Hilfsmittel einer Galaxis hinter sich, und trotzdem konnte er gegen den Seldon-Plan nicht gewinnen. Gibt es einen einzigen General, der das nicht weiß?«


  »Aber wenn wir ihn anspornen?«


  »Wohin? In einen Atom-Ofen? Womit könntet ihr ihn denn möglicherweise anspornen?«


  »Nun, es gibt da einen - einen neuen. Im letzten Jahr, es mögen auch schon zwei Jahre sein, haben wir von einem merkwürdigen Mann gehört, den man das Maultier nennt.«


  »Das Maultier?« Sie überlegte. »Hast du je von ihm gehört, Torie?«


  Toran schüttelte den Kopf. Bayta fragte: »Was ist mit ihm?«


  »Ich weiß es nicht. Aber er siegt, auch wenn alle Chancen gegen ihn stehen. Die Gerüchte mögen übertrieben sein, aber es wäre in jedem Fall interessant, seine Bekanntschaft zu machen. Ein fähiger Mann, ein ehrgeiziger Mann wird nicht unbedingt an Hari Seldon und seine Gesetze der Psychohistorie glauben. Wir könnten seinen Unglauben stärken. Vielleicht griffe er an.«


  »Und die Foundation würde siegen.« »Ja - aber es ist nicht gesagt, daß sie mühelos siegen würde. Es könnte eine Krise werden, und wir könnten aus einer solchen Krise Vorteil ziehen und die Despoten der Foundation zu einem Kompromiß zwingen. Schlimmstenfalls würden sie uns lange genug vergessen, daß wir Zeit hätten, weitere Pläne zu schmieden.«


  »Was hältst du davon, Torie?« fragte Bayta.


  Toran lächelte schwach und zog an einer losen braunen Locke, die ihr über das eine Auge fiel. »So, wie Randu es beschreibt, kann es nicht schaden. Aber wer ist das Maultier? Was weißt du von ihm, Randu?«


  »Bis jetzt noch nichts. Hier könntest du uns von Nutzen sein, Toran. Deine Frau auch, wenn sie dazu bereit ist. Dein Vater und ich haben schon darüber diskutiert. In allen Einzelheiten.«


  »Auf welche Weise von Nutzen, Randu? Was möchtest du von uns?«


  »Habt ihr eine Hochzeitsreise gemacht?«


  »Nun ... ja ... wenn man die Fahrt von der Foundation hierher eine Hochzeitsreise nennen kann.«


  »Wie wäre es mit einer besseren nach Kaigan? Subtropisches Klima - Strande - Wassersport - Vogeljagd -ein richtiger Urlaubsort. Liegt rund siebentausend Parseks nach innen - nicht zu weit.«


  »Was ist auf Kaigan?«


  »Das Maultier! Zumindest seine Leute. Er hat den Planeten letzten Monat erobert, und das ohne Kampf, obwohl der Kriegsherr von Kaigan die Drohung ausstrahlte, er werde den Planeten eher zu lonenstaub zerblasen als übergeben.«


  »Wo ist der Kriegsherr jetzt?«


  »Er ist gar nicht mehr«, antwortete Randu achselzuckend. »Was sagst du dazu?«


  »Was sollen wir denn tun?«


  »Ich weiß es nicht. Fran und ich sind alt; wir sind provinziell. Die Händler von Haven sind im wesentlichen alle provinziell. Das hast du selbst gesagt. Unser Handel ist von einer sehr beschränkten Art; wir durchstreifen nicht die ganze Galaxis, wie es unsere Vorfahren taten. Halt den Mund, Fran! Ihr beiden jedoch kennt die Galaxis. Vor allem Bayta spricht mit einem hübschen Foundation-Akzent.


  Wir möchten nichts als das, was ihr herausfinden könnt. Sollte es euch gelingen, einen Kontakt herzustellen ... aber das erwarten wir gar nicht. Ich schlage vor, ihr denkt darüber nach. Ihr könnt unsere gesamte Gruppe kennenlernen, wenn ihr wollt ... oh, nicht vor nächster Woche. Ihr braucht schließlich Zeit, um wieder zu Atem zu kommen.«


  Eine Pause entstand, und dann röhrte Fran: »Wer will noch was zu trinken? Ich meine, außer mir?«
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  Captain und Bürgermeister


  


  Captain Han Pritcher war den Luxus seiner Umgebung nicht gewöhnt und absolut nicht davon beeindruckt. Aus Prinzip war er gegen Selbstanalyse und alle Arten der Philosophie und Metaphysik, die nicht in unmittelbarem Zusammenhang mit seiner Arbeit standen.


  Das half.


  Seine Arbeit bestand größtenteils in dem, was das Kriegsministerium >Nachrichtendienst<, die Intellektuellen >Geheimdienst< und die Romantiker >Spionage< nannten. Und unglücklicherweise sind >Nachrichtendienst<, >Geheimdienst< und >Spionage< ungeachtet der schrillen Töne des Fernsehens ein schmutziges Geschäft, bei dem routinemäßig betrogen und mißtraut wird. Die Gesellschaft entschuldigt es damit, daß es >im Interesse des Staates< geschieht, aber da die Philosophie Captain Pritcher stets zu dem Schluß führte, die Gesellschaft sei viel leichter zu beschwichtigen als das eigene Gewissen, war er gegen die Philosophie.


  Trotzdem richteten sich seine Gedanken jetzt in dem luxuriösen Vorzimmer des Bürgermeisters unwillkürlich nach innen.


  Männer waren ungeachtet ihrer geringeren Fähigkeiten über seinen Kopf hinweg befördert worden - soviel wurde zugegeben. Er hatte einem unaufhörlichen Regen von Minuspunkten und offiziellen Verweisen widerstanden und ihn überlebt. Und hartnäckig hatte er in dem festen Glauben, Insubordination in eben diesem heiligen >Interesse des Staates< werde dann eines Tages als Dienst am Staat anerkannt werden, an seinen Methoden festgehalten.


  Nun saß er also im Vorzimmer des Bürgermeisters - mit fünf Soldaten als respektvollen Wachposten, und wahrscheinlich erwartete ihn ein Kriegsgerichtverfahren.


  Die schweren marmornen Türen rollten geräuschlos auseinander und enthüllten seidenbespannte Wände, einen roten Plastik-Teppich und innerhalb des Raums zwei weitere marmorne Türen, mit Metall eingelegt. Zwei Beamte in der Kleidung, wie sie vor drei Jahrhunderten modern gewesen war, traten heraus und riefen:


  »Eine Audienz für Captain Man Pritcher vom Nachrichtendienst.«


  Der Captain setzte sich in Bewegung, und die beiden Beamten traten mit einer zeremoniellen Verbeugung zurück. Seine Eskorte blieb an der äußeren Tür stehen, und er ging allein hinein.


  Auf der anderen Seite der Türen saß in einem großen, merkwürdig einfachen Raum hinter einem merkwürdig eckigen Schreibtisch ein kleiner Mann, der unter all den gewaltigen Abmessungen beinahe verlorenging.


  Bürgermeister Indbur - der Dritte dieses Namens in ununterbrochener Reihenfolge - war der Enkel des ersten Indbur, der brutal und fähig gewesen war. Erstere Eigenschaft hatte er auf spektakuläre Weise durch die Art bewiesen, wie er die Macht übernahm, letztere durch das Geschick, mit dem er den letzten farcenhaften Überresten einer freien Wahl ein Ende machte, und das noch größere Geschick, mit dem er eine relativ friedliche Herrschaft ausübte.


  Dazu war der gegenwärtige Bürgermeister Indbur der Sohn des zweiten Indbur, des ersten Bürgermeisters der Foundation, der sein Amt durch das Recht der Geburt antrat - und der von den Eigenschaften seines Vaters nur die Hälfte besaß, denn er war nur brutal.


  Folglich war der gegenwärtige Bürgermeister Indbur der dritte dieses Namens und der zweite, der durch Erbfolge auf seinen Posten gekommen war, und er war der Unbedeutendste der drei, denn er war weder brutal noch fähig, sondern nichts als ein ausgezeichneter Buchhalter, der in die falsche Laufbahn geboren worden war.


  Indbur der Dritte stellte für alle Menschen außer ihm selbst eine eigentümliche Kombination von ErsatzEigenschaften dar.


  Eine Vorliebe für steife geometrische Anordnungen war für ihn >System<, ein unermüdliches, fieberhaftes Interesse an den unwichtigsten Facetten der Alltagsbürokratie war >Fleiß<, Unschlüssigkeit, wenn er recht hatte, war >Vorsicht<, und blinde Sturheit, wenn er unrecht hatte, war >Entschlossenheit<.


  Abgesehen davon verschwendete er kein Geld, brachte niemanden ohne Not um und meinte es außerordentlich gut.


  Falls Captain Pritchers düstere Gedanken diesen Pfaden folgten, als er respektvoll vor dem großen Schreibtisch stehenblieb, verrieten seine hölzernen Gesichtszüge nichts davon. Er hustete nicht, er verlagerte das Gewicht nicht, er scharrte auch nicht mit den Füßen, bis der eifrige Stift des Bürgermeisters in seiner Arbeit, Randbemerkungen zu schreiben, innehielt, ein Blatt engbedruckten Papiers von einem sauberen Stapel abgehoben und auf einen zweiten sauberen Stapel gelegt worden war und Indbur III. sein schmales Gesicht hob.


  Bürgermeister Indbur legte die Hände auf der Schreibtischplatte ineinander und gab dabei gut acht, das sorgfältige Arrangement seines Büromaterials nicht zu zerstören.


  Er stellte fest: »Captain Man Pritcher vom Nachrichtendienst.«


  Dem Protokoll strikt gehorchend, beugte Captain Pritcher ein Knie fast bis zum Boden und senkte den Kopf, bis er die befreienden Worte hörte:


  »Erheben Sie sich, Captain Pritcher.«


  Der Bürgermeister erklärte mit dem Ausdruck herzlicher Teilnahme: »Sie sind hier, Captain Pritcher, weil Ihr vorgesetzter Offizier ein Disziplinarverfahren gegen Sie eingeleitet hat. Die entsprechenden Unterlagen sind im normalen Verlauf des Geschehens zu meiner Kenntnis gekommen, und da jedes Ereignis in der Foundation von Interesse für mich ist, habe ich mir die Mühe gemacht, weitere Informationen über Ihren Fall einzuholen. Das überrascht Sie, wie ich hoffe, nicht.«


  Captain Pritcher antwortete ungerührt: »Nein, Exzellenz. Ihre Gerechtigkeit ist sprichwörtlich.«


  »So, ist sie das?« fragte Indbur erfreut, und seine gefärbten Kontaktlinsen fingen das Licht auf eine Weise ein, daß es seinen Augen einen harten, trockenen Glanz verlieh. Mit peinlicher Genauigkeit fächerte er eine Reihe metallgebundener Aktenhefter vor sich auf. Die Blätter darin raschelten scharf beim Wenden. Sein langer Finger folgte beim Lesen der Zeile.


  »Ich habe hier Ihr Dossier, Captain - vollständig. Sie sind dreiundvierzig und seit siebzehn Jahren Offizier der Streitkräfte. Geboren sind Sie in Loris als Sohn anakreonischer Eltern, keine ernsthaften Kinderkrankheiten, ein Anfall von Myo ... nun, das ist unwichtig ... vor der Militärzeit Besuch der Akademie der Wissenschaften, Hauptfach Hyper-Motoren, akademischer Grad ... hmmm, sehr gut, man kann Ihnen gratulieren ... Eintritt in die Armee als Unteroffizier am einhundertundzweiten Tag des 293. Jahres der Foundation-Ära.«


  Er hob die Augen kurz, während er den ersten Ordner weglegte und den zweiten öffnete.


  »Sie sehen«, konstatierte er, »in meiner Verwaltung wird nichts dem Zufall überlassen. Ordnung! System!«


  Er führte ein rosafarbenes, duftendes GeleeKügelchen an die Lippen. Es war sein einziges Laster, und er frönte ihm unter Kummer. Der sonst fast unvermeidliche Aschenbecher zur atomaren Vernichtung von Tabakresten fehlte auf dem Schreibtisch des Bürgermeisters, denn er rauchte nicht.


  Selbstverständlich unterließen es auch seine Besucher.


  Der Bürgermeister sprach weiter, methodisch, nuschelnd, murmelnd - und hin und wieder flocht er geflüsterte Kommentare ein, die ebenso mild wie inhaltlos Lob oder Tadel spendeten.


  Sorgfältig legte er die Hefter zu ihrem ursprünglichen sauberen Stapel zusammen.


  »Ja, Captain, Ihr Dossier ist ungewöhnlich«, stellte er munter fest. »Sie besitzen überragende Fähigkeiten, wie es scheint, und daß Sie wertvolle Dienste geleistet haben, steht außer Frage. Mir ist aufgefallen, daß Sie bei Ausübung Ihrer Pflicht zweimal verwundet und mit dem Orden für über die Pflicht hinausgehende Tapferkeit ausgezeichnet worden sind. Diese Tatsachen kann man nicht leichtfertig übergehen.«


  In Captain Pritchers ausdruckslosem Gesicht regte sich nichts. Er blieb steif aufgerichtet stehen. Das Protokoll verbot einem Untertan, dem die Ehre einer Audienz beim Bürgermeister zuteil wurde, sich zu setzen - was überflüssigerweise durch die Tatsache betont wurde, daß es im Raum nur eine Sitzgelegenheit gab, nämlich die unter dem Bürgermeister. Das Protokoll gestattete ferner keine anderen Äußerungen als solche, die zur Beantwortung einer direkten Frage notwendig waren.


  Der Bürgermeister maß den Soldaten mit hartem Blick, und seine Stimme wurde scharf und bedeutungsschwer. »Sie sind jedoch seit zehn Jahren nicht befördert worden, und Ihre Vorgesetzten berichten immer wieder und wieder von Ihrer unbeugsamen Hartnäckigkeit. Gemeldet werden Ihre chronische Insubordination, Ihre Unfähigkeit, sich gegenüber ranghöheren Offizieren korrekt zu benehmen, und Ihr offensichtliches Desinteresse an reibungslosen Beziehungen zu Ihren Kameraden. Zudem seien Sie ein unverbesserlicher Unruhestifter. Wie erklären Sie das, Captain?«


  »Exzellenz, ich tue, was mir richtig zu sein scheint. Mein Einsatz für den Staat und meine dabei empfangenen Wunden sind Zeugen, daß das, was mir richtig zu sein scheint, auch dem Interesse des Staates dient.«


  »Eine soldatische Erklärung, Captain, aber eine gefährliche Doktrin. Doch davon später. Im besonderen werden Sie beschuldigt, dreimal einen Befehl verweigert zu haben, der von meinen offiziellen Bevollmächtigten unterzeichnet war. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  »Exzellenz, zu einer kritischen Zeit, in der Angelegenheiten von höchster Wichtigkeit ignoriert wurden, war dieser Befehl bedeutungslos.«


  »Ah, und wer sagt Ihnen, daß die Angelegenheiten, von denen Sie sprechen, überhaupt von höchster Wichtigkeit sind und daß sie, falls sie es sind, ignoriert werden?«


  »Exzellenz, das liegt für mich auf der Hand. Meine Erfahrung und mein Wissen - was mir meine Vorgesetzten beides nicht abstreiten - lassen es mich deutlich erkennen.«


  »Damit, mein guter Captain, maßen Sie sich an, das Vorgehen des Nachrichtendienstes zu bestimmen. Sind Sie blind, daß Sie nicht sehen, wie Sie die Rechte Ihrer Vorgesetzten usurpieren?«


  »Exzellenz, ich bin in erster Linie dem Staat, und nicht meinen Vorgesetzten verpflichtet.«


  »Falsch, denn Ihr Vorgesetzter hat wiederum einen Vorgesetzten, und dieser Vorgesetzte bin ich, und ich bin der Staat. Doch Sie sollen keinen Grund bekommen, sich über meine Gerechtigkeit zu beklagen, die, wie Sie sagten, sprichwörtlich ist. Berichten Sie mit Ihren eigenen Worten über die Verletzung der Disziplin, die zu diesen Weiterungen geführt hat.«


  »Exzellenz, meine Aufgabe bestand nicht darin, auf Kaigan das Leben eines raumfahrenden Händlers zu führen, der sich vom Geschäft zurückgezogen hat. Nach meinen Instruktionen sollte ich die Aktivitäten der Foundation auf diesem Planeten leiten und eine Organisation zur Beobachtung des Kriegsherrn von Kaigan, besonders was seine Außenpolitik betraf, perfektionieren.«


  »Das ist mir bekannt. Fahren Sie fort!«


  »Exzellenz, in meinen Berichten habe ich wiederholt auf die strategische Lage Kaigans und des von Kaigan kontrollierten Systems hingewiesen. Ich habe über den Ehrgeiz des Kriegsherrn, seine Hilfsmittel, seine Entschlossenheit, seinen Herrschaftsbereich auszudehnen, und seine im wesentlichen freundliche Einstellung - oder vielleicht seine neutrale Haltung - gegenüber der Foundation berichtet.«


  »Ich habe Ihre Berichte gründlich gelesen. Fahren Sie fort!«


  »Exzellenz, vor zwei Monaten bin ich zurückgekehrt. Zu dieser Zeit wies nichts darauf hin, daß mit einem Krieg zu rechnen war, abgesehen davon, daß fast im Übermaß Anstalten getroffen wurden, um jeden vorstellbaren Angriff zurückzuschlagen. Vor einem Monat nahm ein unbekannter Glücksritter Kaigan ohne Kampf ein. Der Mann, der bis dahin Kriegsherr von Kaigan war, ist anscheinend nicht mehr am Leben: Es wird nicht von Verrat gesprochen - nur von der Macht und dem Genie dieses fremden Condottiere - von diesem Maultier.«


  »Diesem was?« Der Bürgermeister beugte sich vor. Er wirkte beleidigt.


  »Exzellenz, er ist als das Maultier bekannt. An Fakten ist wenig über ihn zu erfahren, aber ich habe die Bruchstücke des Wissens gesammelt und die wahrscheinlichsten aussortiert. Offenbar ist er ein Mann ohne Rang und Stand. Sein Vater ist unbekannt. Seine Mutter ist bei seiner Geburt gestorben. Herangewachsen ist er als Vagabund. Seine Bildung ist die in den Hinterhöfen zurückgebliebener Planeten. Er hat keinen anderen Namen als den des Maultiers, den er, wie berichtet wird, auch für sich selbst verwendet und der, wie es im Volksmund heißt, seine gewaltige körperliche Kraft und seine hartnäckige Zielstrebigkeit symbolisiert.«


  »Über welche militärische Kraft verfügt er, Captain? Die körperliche Kraft interessiert wohl kaum.«


  »Exzellenz, man spricht von riesigen Flotten, aber dieses Gerücht mag durch den seltsamen Fall Kaigans entstanden sein. Das von ihm kontrollierte Gebiet ist nicht groß, obwohl sich seine genauen Grenzen nicht bestimmen lassen. Trotzdem müssen über diesen Mann Ermittlungen angestellt werden.«


  »Hm-m-m. So! So!« Der Bürgermeister versank in tiefes Nachsinnen. Mit vierundzwanzig Strichen zeichnete er langsam sechs zum Sechseck angeordnete Quadrate auf das obere leere Blatt eines Notizblocks. Dann riß er es ab, faltete es sauber in drei Teile und steckte es in den Schlitz für Abfallpapier zu seiner Rechten. Es glitt einer sauberen und geräuschlosen atomaren Auflösung entgegen.


  »Dann sagen Sie mir doch, Captain: Wie lautet die Alternative? Sie behaupten, es >müßten< Ermittlungen angestellt werden. Welche Ermittlungen hätten Sie entsprechend den Ihnen erteilten Befehlen anstellen sollen?«


  »Exzellenz, es gibt im Raum ein Rattenloch, das keine Steuern bezahlt.«


  »Ach, und das ist alles? Sie wissen nicht und man hat Ihnen nicht gesagt, daß diese Leute, die keine Steuern zahlen, Nachkommen der wilden Händler unserer Frühzeit sind - Anarchisten, Rebellen, Verrückte, die sich auf ihre Abstammung aus der Foundation berufen und die Zivilisation der Foundation verspotten. Sie wissen nicht und man hat Ihnen nicht gesagt, daß es nicht nur dieses eine Rattenloch im Raum gibt, sondern deren viele, mehr sogar, als wir kennen, daß diese Rattenlöcher sich miteinander und alle zusammen mit den kriminellen Elementen verschwören, die im ganzen Gebiet der Foundation immer noch ihr Unwesen treiben. Selbst hier, Captain, selbst hier!«


  Der Temperamentsausbruch des Bürgermeisters war nur von kurzer Dauer. »Das wissen Sie nicht, Captain?«


  »Exzellenz, das alles hat man mir gesagt. Aber ich bin ein Diener des Staates, und der dient dem Staat am treuesten, der der Wahrheit dient. Welches auch die politischen Begleiterscheinungen dieses Abfalls der alten Händler sein mögen - die Kriegsherren, die die Splitter des alten Imperiums geerbt haben, halten die Macht in Händen. Die Händler besitzen weder Waffen noch Hilfsmittel. Sie sind sich nicht einmal einig. Ich bin kein Steuereinnehmer, den man schickt, wo man auch ein Kind hätte schicken können.«


  »Captain Pritcher, Sie sind Soldat und zählen Gewehre. Das ist eine Schwäche, die Ihnen bis zu dem Punkt nachgesehen werden kann, wo es zu Ungehorsam gegen mich führt. Nehmen Sie sich in acht! Meine Gerechtigkeit ist nicht einfach Schwäche. Captain, es ist bereits bewiesen worden, daß die Generale des kaiserlichen Zeitalters und die Kriegsherren der Gegenwart gleichermaßen machtlos gegen uns sind. Seldons Wissenschaft, die die Entwicklung der Foundation voraussagt, basiert nicht auf dem Heroismus von Einzelpersonen, wie Sie anscheinend glauben, sondern auf den sozialen und wirtschaftlichen Trends der Geschichte. Wir haben bereits vier Krisen mit Erfolg bewältigt, oder nicht?«


  »Jawohl, Exzellenz. Doch nur einer beherrscht Seldons Wissenschaft - Seldon selbst. Wir haben nichts als den Glauben. Bei den ersten drei Krisen hatte die Foundation, wie ich gelernt habe, weise Führer, die die Natur der Krise voraussahen und die geeigneten Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Wer weiß schon, wie es andernfalls gekommen wäre?«


  »Die vierte Krise haben Sie ausgelassen, Captain. Damals hatten wir keinen Führer, der des Namens wert gewesen wäre, und wir standen dem klügsten Gegner, den gefährlichsten Waffen, der stärksten Streitmacht von allen gegenüber. Trotzdem haben wir gesiegt, weil es in der geschichtlichen Entwicklung unvermeidlich war.«


  »Exzellenz, das ist wahr. Aber die geschichtliche Entwicklung, die Sie erwähnen, wurde erst unvermeidlich, nachdem wir über ein Jahr verzweifelt gekämpft hatten. Der unvermeidliche Sieg kostete uns ein halbes Tausend Schiffe und eine halbe Million Männer. Exzellenz, Seldons Plan hilft denen, die sich selbst helfen.«


  Bürgermeister Indbur runzelte die Stirn und hatte es plötzlich satt, dem Captain die Sache geduldig darzulegen. Ihm kam der Gedanke, das Mißliche an der Herablassung sei, daß man sie als Erlaubnis auffassen könne, endlos zu diskutieren, sich auf seinen Standpunkt zu versteifen, sich in Dialektik zu suhlen.


  Er erklärte steif: »Wie dem auch sei, Captain, Seldon garantiert den Sieg über die Kriegsherren, und in diesen unruhigen Zeiten kann ich eine Zersplitterung der Kräfte nicht zulassen. Diese Händler, die Sie leichthin abtun, sind Abkömmlinge der Foundation. Ein Krieg mit ihnen wäre ein Bürgerkrieg. Seldons Plan bedeutet in ihrem Fall für uns keine Garantie - denn sie und wir sind die Foundation. Deshalb müssen sie auf Vordermann gebracht werden. Sie haben Ihre Befehle.«


  »Exzellenz ...«


  »Es ist Ihnen keine Frage gestellt worden, Captain. Sie haben Ihre Befehle. Sie werden diesen Befehlen gehorchen. Weitere Widersetzlichkeit gegen mich oder meine Vertreter wird als Verrat betrachtet werden. Sie dürfen gehen.«


  Captain Han Pritcher kniete von neuem nieder. Dann ging er mit langsamen Schritten rückwärts hinaus.


  Bürgermeister Indbur, der dritte seines Namens und der zweite Bürgermeister in der Geschichte der Foundation, der sein Amt durch Erbfolge erhalten hatte, gewann sein seelisches Gleichgewicht zurück und hob ein weiteres Blatt Papier von dem sauberen Stapel zu seiner Linken. Es war ein Vorschlag, wie Mittel eingespart werden könnten, indem man die Metallschaum-Borten an den Uniformen der Polizei reduzierte. Bürgermeister Indbur strich ein überflüssiges Komma weg, korrigierte einen Rechtschreibfehler, machte drei Randbemerkungen und legte das Blatt auf den sauberen Stapel zu seiner Rechten. Er hob ein weiteres Blatt Papier von dem sauberen Stapel zu seiner Linken ab ...


  Auf Captain Han Pritcher vom Nachrichtendienst wartete in der Unterkunft eine Nachrichtenkapsel. Sie enthielt Befehle, knapp formuliert, rot unterstrichen, mit dem Stempel DRINGEND quer darüber und mit einem präzisen großen >I< gezeichnet.


  Captain Han Pritcher wurde in strengster Form angewiesen, die >Haven genannte Rebellenwelt< aufzusuchen.


  Allein in seinem leichten Ein-Mann-Flitzer, nahm Captain Han Pritcher in aller Seelenruhe Kurs auf Kaigan. Er schlief diese Nacht den Schlaf eines erfolgreich hartnäckigen Mannes.
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  Lieutenant und Clown


  


  Wenn die Besetzung Kaigans durch die Armee des Maultiers in einer Entfernung von siebentausend Parseks Erschütterungen hervorgerufen hatte, die Neugier bei einem alten Händler, Besorgnis bei einem hartnäckigen Captain und Verärgerung bei einem pedantischen Bürgermeister erregten - bei den Leuten auf Kaigan selbst riefen sie nichts hervor und erregten niemanden. Es ist eine unveränderliche Lektion für die Menschheit, daß die Entfernung in der Zeit - und ebenso im Raum - ein Geschehen in den Brennpunkt der Aufmerksamkeit rückt. Übrigens ist nirgendwo verzeichnet, daß die Menschheit diese Lektion jemals auf Dauer gelernt habe.


  Kaigan war - Kaigan. In dem ganzen Quadranten der Galaxis schien diese Welt allein nicht zu wissen, daß das Kaiserreich gefallen war, daß die Stannells nicht länger herrschten, daß die Größe sich verflüchtigt hatte und der Frieden verschwunden war.


  Kaigan war die Luxus-Welt. Während das Gebäude der Menschheit zerfiel, blieb es als Produzent von Vergnügen, als Käufer von Gold und als Verkäufer von Muße intakt.


  Kaigan entging den schlimmeren Wechselfällen der Geschichte. Welcher Eroberer würde schon eine Welt vernichten oder auch nur ernsthaft beschädigen, die so voll von Bargeld war, denn Bargeld kauft Unverletzlichkeit.


  Doch auch Kaigan war schließlich das Hauptquartier eines Kriegsherrn geworden, und er hatte die weiche Welt den Notwendigkeiten des Krieges entsprechend gehärtet.


  Ihre gezähmten Dschungel, ihre sanft modellierten Küsten und ihre glänzenden Städte hallten wider vom Marschieren importierter Söldner und beeindruckter Bürger. Die anderen Welten der Provinz waren bewaffnet und ihr Geld zum erstenmal in ihrer Geschichte in Schlachtschiffe statt in Bestechungen investiert worden. Ihr Herrscher bewies über jeden Zweifel hinaus, daß er entschlossen war, zu verteidigen, was er hatte, und darauf brannte, sich zu nehmen, was anderen gehörte.


  Er war einer der Großen der Galaxis, ein Macher von Krieg und Frieden, ein Erbauer von Imperien, ein Gründer von Dynastien.


  Und ein Unbekannter mit einem lächerlichen Spitznamen hatte ihn - und seine Waffen - und sein knospendes Imperium - überrannt und ihm nicht einmal eine Schlacht geliefert.


  Nun war Kaigan wieder wie früher. Seine uniformierten Bürger kehrten eilends zu ihrem alten Leben zurück, während die ausländischen Kriegs-Profis keine Schwierigkeiten hatten, sich neuen Banden anzuschließen.


  Wie früher veranstaltete man bestens organisierte Luxus-Jagden auf das eigens gezüchtete Tierleben des Dschungels, der niemals ein menschliches Leben forderte, und stellte den Vögeln in der Luft mit Flitzern nach, ein Zeitvertreib, der nur für die großen Vögel tödlich war.


  Die Städte boten Besuchern aus der ganzen Galaxis je nach dem Inhalt ihrer Geldbeutel Vergnügungen von den Himmelspalästen der Sensationen, die ihre Türen den Massen schon beim Klingeln eines halben Credits öffneten, bis zu den nicht gekennzeichneten Schlupfwinkeln, von denen nur die Besitzer großen Reichtums wußten.


  Der gewaltigen Flut fügten Toran und Bayta nicht einmal einen Tropfen hinzu. Sie registrierten ihr Schiff in dem großen öffentlichen Hangar auf der östlichen Halbinsel und reisten zu diesem Kompromiß der Mittelklasse, dem Binnenmeer - wo die Vergnügungen noch legal und sogar respektabel und die Menschenmassen noch erträglich waren.


  Bayta trug eine dunkle Brille wegen des Lichts und ein dünnes weißes Kleid wegen der Hitze. Die warmgetönten Arme, die von der Sonne kaum goldener geworden waren, um die Knie geschlungen, betrachtete sie gedankenverloren den langhingestreckten Körper ihres Gatten. Er schimmerte fast im weißen Glast.


  »Übertreib es nicht«, hatte sie anfangs gewarnt, aber Toran stammte von einem sterbenden roten Stern. Ungeachtet seiner drei Jahre in der Foundation war Sonnenschein für ihn ein Luxus, und seine Haut, zuvor auf Strahlenresistenz behandelt, hatte schon vier Tage lang, abgesehen von den Shorts, keine Kleidung mehr zu ertragen brauchen.


  »Bayta schmiegte sich auf dem Sand dicht an ihn. Sie sprachen im Flüsterton.


  Torans Gesicht war entspannt, aber seine Stimme klang bedrückt. »Ich gebe zu, wir haben gar nichts erreicht. Wo ist er? Wer ist er? Diese verrückte Welt spricht nicht über ihn. Vielleicht gibt es ihn gar nicht.«


  »Doch«, antwortete Bayta, ohne die Lippen zu bewegen. »Er ist klug, das ist alles. Und dein Onkel hat recht. Er ist ein Mann, den wir brauchen könnten - wenn uns die Zeit bleibt.«


  Kurze Pause. Toran zischelte: »Weißt du, was ich tue, Bay? Ich lasse mich von der Sonne in Stumpfsinn einwiegen. Alles fügt sich so fein, so ordentlich aneinander.« Seine Stimme war kaum zu verstehen, dann wurde sie wieder kräftiger. »Weißt du noch, was Dr. Amann damals im College gesagt hat, Bay? Die Foundation kann nicht verlieren, aber das heißt nicht, daß die Herrscher der Foundation nicht verlieren können. Hat die Geschichte der Foundation nicht eigentlich erst dann begonnen, als Salvor Hardin die Enzyklopädisten hinauswarf und als erster Bürgermeister den Planeten Terminus übernahm? Und kam Hober Mallow im darauffolgenden Jahrhundert nicht durch beinahe ebenso drastische Methoden an die Macht? Also sind die Herrscher schon zweimal geschlagen worden, und es kann wieder geschehen. Warum nicht durch uns?«


  »Das ist das älteste bekannte Argument, Torie. Was für eine Verschwendung von Traum-Potential.«


  »Meinst du? Hör weiter! Was ist Haven? Ist es nicht Teil der Foundation? Es ist sozusagen ein ausgelagertes Proletariat. Wenn wir die Oberhand gewinnen, hat wieder die Foundation gesiegt, und verloren haben nur die gegenwärtigen Herrscher.«


  »Es ist ein großer Unterschied zwischen wir können< und wir wollen<. Du faselst.«


  Toran wand sich. »Bay, du bist nur wieder in so einer sauren Stimmung. Warum willst du mir den Spaß verderben? Ich werde ein bißchen schlafen, wenn du nichts dagegen hast.«


  Aber Bayta verrenkte sich den Hals, und plötzlich kicherte sie, nahm die Sonnenbrille ab und spähte über den Strand, wobei sie die Augen nur mit der Hand beschattete.


  Toran sah hoch, und dann hob und drehte er die Schultern, um ihrem Blick zu folgen.


  Offenbar beobachtete Bayta eine dürre Gestalt, die zur Belustigung einer zusammengelaufenen Menschenmenge mit den Füßen in der Luft auf den Händen schaukelte. Es war einer der an der Küste umherziehenden Bettlerakrobaten, dessen geschmeidige Gelenke der ihm zugeworfenen Münzen wegen knackten und sich bogen.


  Ein Strandwärter winkte ihm, sich zu entfernen. Der Clown machte ihm, auf einer Hand balancierend, eine lange Nase. Der Wärter trat drohend vor, bekam einen Fuß vor den Bauch und taumelte zurück. Der Clown richtete sich auf, ohne in der Bewegung abzusetzen, und verschwand, während der vor Wut schäumende Wärter von der Menge, die kein Mitgefühl für ihn hatte, zurückgehalten wurde.


  Der Clown verfolgte einen Zickzackkurs den Strand hinunter. Viele Leute streifte er leicht, er zögerte oft, blieb aber nicht stehen. Die ursprüngliche Menge hatte sich zerstreut. Der Wärter war gegangen.


  »Das ist ein komischer Kerl«, stellte Bayta belustigt fest, und Toran stimmte ihr gleichgültig zu. Der Clown war ihnen jetzt nahe genug, daß sie ihn deutlich erkennen konnten. Sein dünnes Gesicht zog sich vorn zu einer Nase zusammen, die mit ihren großzügigen Flächen und ihrer fleischigen Spitze ganz nach einem Greifrüssel aussah. Seine langen, mageren Glieder und sein spinnenhafter Körper wurden durch sein Kostüm betont. Er bewegte sich leicht und mit Grazie, aber trotzdem irgendwie, als seien seine einzelnen Bestandteile aufs Geratewohl zusammengewürfelt worden.


  Wer ihn ansah, mußte lachen.


  Der Clown wurde sich wohl plötzlich bewußt, daß sie ihn betrachteten, denn er blieb stehen, nachdem er schon an ihnen vorübergegangen war, machte scharf kehrt und näherte sich ihnen. Seine großen braunen Augen richteten sich auf Bayta.


  Es beunruhigte sie.


  Der Clown lächelte, aber das machte sein Schnabelgesicht nur traurig, und als er sprach, geschah es in dem weichen Tonfall und mit den kunstvoll gedrechselten Sätzen der zentralen Sektoren.


  »Sollte ich von dem Verstand Gebrauch machen, den die guten Geister mir gaben, dann würde ich sagen, diese Dame kann es nicht geben - denn welcher vernünftige Mann würde einen Traum für die Realität ansehen? Doch lieber möchte ich nicht vernünftig sein und meinen verzauberten Augen Glauben schenken.«


  Bayta riß die ihren auf. »Wow!« sagte sie.


  Toran lachte. »Oh, du Zauberin! Mach schon, Bay, das verdient ein Fünf-Credit-Stück. Gib es ihm!«


  Der Clown sprang entsetzt in die Höhe. »Nein, meine Dame, Ihr dürft mich nicht mißverstehen. Nicht für Mammon habe ich gesprochen, sondern für Eure leuchtenden Augen und Euer süßes Gesicht.«


  »Nun, dann vielen Dank.« Zu Toran sagte sie: »Glaubst du, ihm scheint die Sonne in die Augen?«


  »Aber auch nicht allein für Augen und Gesicht«, plapperte der Clown, und seine Worte überschlugen sich, »sondern ebenso für einen Geist, klar und stark - und freundlich noch dazu.«


  Toran stellte sich auf die Füße, faßte nach dem weißen Bademantel, den er seit vier Tagen nur über dem Arm trug, und schlüpfte hinein. »Jetzt sagen Sie mir mal, was Sie wollen, Mann, und hören auf, die Dame zu belästigen.«


  Der Clown wich furchtsam einen Schritt zurück und krümmte seinen mageren Körper. »Ich führe bestimmt nichts Böses im Schilde. Ich bin ein Fremder hier, und man sagt, ich sei nicht ganz richtig im Kopf. Aber es ist etwas in einem Gesicht, das ich lesen kann. Hinter der Schönheit dieser Dame verbirgt sich ein gutes Herz, und das wird mir in meinem Jammer helfen.«


  »Werden fünf Credits Ihren Jammer lindern?« fragte Toran trocken und hielt ihm die Münze hin.


  Der Clown dachte jedoch nicht daran, sie zu nehmen, und Bayta sagte: »Laß mich mit ihm reden, Torie.« Schnell und mit gedämpfter Stimme setzte sie hinzu:»Ärgere dich nicht über seine törichte Ausdrucksweise. Das ist weiter nichts als sein Dialekt, und ihm kommt wahrscheinlich unsere Sprache seltsam vor.«


  Sie fragte den Clown: »Was macht Ihnen denn Kummer? Sie haben doch keine Angst vor dem Wärter? Er wird Ihnen nichts tun.«


  »Oh nein, der nicht. Er ist nichts als ein Lufthauch, der den Staub um meine Knöchel weht. Ein anderer ist es, vor dem ich fliehe, und der ist ein Sturm, der die Welten hinwegfegt und sie packt und aufeinanderwirft. Vor einer Woche bin ich fortgelaufen, habe in den Straßen der Stadt geschlafen und mich unter Menschenmengen verborgen. Ich habe in vielen Gesichtern nach der Hilfe gesucht, die ich brauche. Hier finde ich sie.« Er wiederholte den letzten Satz mit leiserer und ängstlicherer Stimme, und seine großen Augen blickten bekümmert. »Hier finde ich sie.«


  »Ich würde Ihnen ja gern helfen«, sagte Bayta, »aber wirklich, mein Freund, ich bin kein Schutz gegen einen Welten hinwegfegenden Sturm. Um die Wahrheit zu sagen, ich könnte selbst ...«


  Eine kräftige Stimme brüllte los: »Habe ich dich, du Mistkerl ... «


  Es war der Strandwärter, der mit feuerrotem Gesicht im Laufschritt näher kam. Er zielte mit seiner Betäubungspistole.


  »Haltet ihn fest, ihr beiden, laßt ihn nicht entkommen!« Seine schwere Hand fiel auf die dünne Schulter des Clowns nieder und entriß ihm ein Wimmern.


  »Was hat er getan?« fragte Toran.


  »Was er getan hat? Was er getan hat? Also, das ist gut!« Der Wärter faßte in die Tasche, die ihm am Gürtel baumelte, entnahm ihr ein purpurfarbenes Taschentuch und wischte sich damit den bloßen Hals ab. »Ich will Ihnen sagen, was er getan hat!« erklärte er mit Behagen. »Er ist weggelaufen. Das wurde auf ganz Kaigan bekanntgegeben, und ich hätte ihn schon eher erkannt, wenn er auf den Füßen statt auf seinem habichtsgesichtigen Kopf gestanden hätte.« Er schüttelte sein Opfer in grimmiger guter Laune.


  Bayta erkundigte sich mit einem Lächeln: »Und von wo ist er entflohen, Sir?«


  Der Wärter hob die Stimme. Eine Menschenmenge lief zusammen, glotzend und plappernd, und die Überzeugung, die der Wärter von seiner Wichtigkeit hatte, stieg proportional zu dem Anwachsen seines Publikums.


  »Von wo er entflohen ist?« deklamierte er mit dick aufgetragenem Sarkasmus. »Ich vermute, Sie haben bereits von dem Maultier gehört.«


  Das Plappern verstummte mit einemmal, und Bayta lief es eiskalt die Speiseröhre hinunter in den Magen.


  Der Clown hatte nur für sie Augen - er zitterte noch in dem muskulösen Griff des Wärters.


  »Und wer«, fuhr der Wärter pompös fort, »könnte dieser Lump sein als der entlaufene Hofnarr seiner Lordschaft?« Er beutelte seinen Gefangenen mit aller Kraft. »Gibst du es zu, Narr?«


  Zur Antwort erhielt er nur ein furchtsames Starren und das tonlose Flüstern, mit dem Bayta ihrem Mann etwas ins Ohr sagte.


  Toran näherte sich dem Wärter auf freundliche Art. »Guter Mann, ich schlage vor, Sie nehmen Ihre Hand nur für eine Weile weg. Der Artist, den Sie festhalten, hat für uns getanzt, und er hat sein Honorar noch nicht abgetanzt.«


  »He!« rief der Wärter besorgt. »Es ist eine Belohnung ... «


  »Die werden Sie bekommen, wenn Sie beweisen können, daß er der Gesuchte ist. Wollen Sie sich bis dahin zurückziehen? Ihnen ist doch klar, daß Sie die Rechte eines Gastes beeinträchtigen, und das könnte ernste Folgen für Sie haben.«


  »Und Sie beeinträchtigen die Rechte Seiner Lordschaft, und das wird ernste Folgen für Sie haben.« Von neuem schüttelte er den Clown. »Gib dem Mann sein Geld zurück, du Aas.«


  Toran machte eine schnelle Bewegung, und die Betäubungspistole wurde dem Wärter aus der Hand gewunden. Beinahe wäre ihr ein halber Finger nachgefolgt. Der Wärter heulte seinen Schmerz und seine Wut hinaus. Toran stieß ihn heftig beiseite, und der befreite Narr heftete sich Toran an die Fersen.


  Die Menschenmenge, die jetzt nicht mehr zu überblicken war, schenkte der letzten Entwicklung wenig Aufmerksamkeit. Köpfe drehten sich, und eine zentrifugale Bewegung ließ erkennen, daß viele den Entschluß gefaßt hatten, ihre Entfernung vom Mittelpunkt des Geschehens zu vergrößern.


  Unruhe entstand, ein rauher Befehl klang von weitem herüber. Eine freie Gasse bildete sich von selbst. Zwei Männer schritten hindurch, die elektrischen Peitschen lässig bereithaltend. Ihre purpurfarbenen Blusen trugen einen gezackten Blitz und darunter einen sich spaltenden Planeten.


  Ein Riese in der Uniform eines Lieutenant folgte ihnen. Seine Haut und sein Haar waren dunkel, seine Miene finster.


  Der gefährlich leise Ton des dunklen Mannes zeigte, daß er es nicht notwendig hatte, zu brüllen, um seine Launen durchzusetzen. Er fragte: »Sind Sie der Mann, der uns benachrichtigt hat?«


  Der Wärter hielt immer noch seine verrenkte Hand, und murmelte mit schmerzverzerrtem Gesicht: »Ich habe Anspruch auf die Belohnung, Euer Gnaden, und ich beschuldige diesen Mann ...«


  »Sie werden Ihre Belohnung bekommen«, sagte der Lieutenant, ohne den Wärter anzusehen. Er gab seinen Männern ein kurzes Zeichen. »Packt ihn!«


  Der Narr zerrte verrückt vor Angst an Torans Bademantel. Toran hob die Stimme, damit sie nicht zitterte. »Es tut mir leid, Lieutenant, dieser Mann gehört mir.«


  Die Soldaten hörten sich diese Behauptung an, ohne mit der Wimper zu zucken. Einer hob wie von ungefähr die Peitsche, ließ sie jedoch auf den knappen Befehl des Lieutenants hin wieder sinken.


  Der dunkle, großmächtige Herr drehte sich um und pflanzte seinen vierschrötigen Körper vor Toran auf. »Wer sind Sie?«


  »Ein Bürger der Foundation.«


  Das wirkte - jedenfalls bei der Menge. Das gespannte Schweigen wurde von einem intensiven Gemurmel gebrochen. Der Name des Maultiers mochte Furcht erregen, aber es war schließlich ein neuer Name und nicht so in Fleisch und Blut übergegangen wie der alte der Foundation, die das Kaiserreich vernichtet hatte und vor deren gnadenlosem Despotismus ein Quadrant der Galaxis zitterte.


  Der Lieutenant bewahrte Haltung. »Sind Sie sich der Identität des Mannes hinter Ihnen bewußt?«


  »Man hat mir gesagt, er sei vom Hof Ihres Anführers geflohen, aber sicher weiß ich nur, daß er ein Freund von mir ist. Sie werden einen unanfechtbaren Beweis seiner Identität brauchen, um ihn mir wegzunehmen.«


  Erregte Seufzer stiegen von der Menge auf, aber der Lieutenant ließ es durchgehen. »Haben Sie Papiere bei sich, die Sie als Bürger der Foundation ausweisen?«


  »In meinem Schiff.«


  »Sie wissen, daß Sie illegal handeln? Ich kann Sie erschießen lassen.«


  »Sicher. Aber dann hätten Sie einen Bürger der Foundation erschossen, und es ist durchaus wahrscheinlich, daß Ihr gevierteilter Leichnam als teilweise Wiedergutmachung in die Foundation geschickt würde. Das haben andere Kriegsherren schon getan.«


  Der Lieutenant befeuchtete seine Lippen. Das entsprach der Wahrheit.


  »Ihr Name?« fragte er.


  Toran nahm seinen Vorteil wahr. »Weitere Fragen werde ich in meinem Schiff beantworten. Sie können sich die Nummer des Liegeplatzes im Hangar geben lassen; es ist unter dem Namen >Bayta< registriert.«


  »Sie wollen den Flüchtling nicht herausgeben?«


  »Dem Maultier vielleicht. Schicken Sie Ihren Herrn!« Das Gespräch war zum Flüstern abgesunken. Der Lieutenant wandte sich scharf ab.


  »Zerstreut die Menge!« befahl er seinen Leuten mit unterdrückter Wildheit.


  Die elektrischen Peitschen hoben und senkten sich. Die Leute kreischten, lösten sich voneinander und flohen.


  Auf dem Rückweg zum Hangar unterbrach Toran seine Träumerei nur einmal. Wie im Selbstgespräch meinte er: »Galaxis, Bay, hatte ich eine Angst ...«


  »Ja.« Ihre Stimme bebte immer noch, und in ihren Augen lag so etwas wie Anbetung. »Es paßte gar nicht zu dir.«


  »Ich kann mir immer noch nicht erklären, wie das gekommen ist. Plötzlich hatte ich eine Betäubungspistole in der Hand, und ich weiß nicht einmal genau, wie man mit so einem Ding umgeht, und widersetzte mich dem Lieutenant. Ich habe keine Ahnung, warum ich es getan habe.«


  Er sah über den Mittelgang des KurzstreckenLuftfahrzeugs, mit dem sie das Strandgebiet verließen, zu dem Narren des Maultiers hinüber, der schlafend auf seinem Sitz zusammengesunken war, und setzte angewidert hinzu: »So schwer ist mir in meinem ganzen Leben noch nie etwas gefallen.«


  Der Lieutenant stand respektvoll vor dem Colonel der Garnison, und der Colonel sah ihn an und sagte: »Gut gemacht. Damit ist Ihre Aufgabe erledigt.«


  Aber der Lieutenant zog sich nicht sofort zurück. Er erklärte dunkel: »Das Maultier hat vor einer Menschenmenge sein Gesicht verloren, Sir. Es wird notwendig sein, Disziplinarmaßnahmen zu ergreifen, um die ihm zukommende Achtung wiederherzustellen.«


  »Diese Maßnahmen sind bereits getroffen worden.« Der Lieutenant machte eine halbe Kehrtwendung, dann setzte er beinahe widerstrebend hinzu: »Befehl ist Befehl, Sir, das ist mir klar, aber daß ich vor diesem Mann mit seiner Betäubungspistole stehen und mir seine Unverschämtheit gefallen lassen mußte - so schwer ist mir in meinem ganzen Leben noch nie etwas gefallen.«
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  Der Mutant


  


  Der >Hangar< auf Kaigan ist eine einzigartige Einrichtung, entstanden aus der Notwendigkeit, die große Anzahl der Schiffe unterzubringen, mit denen die Besucher von anderen Systemen anreisen, und der gleichzeitigen und daraus folgenden Notwendigkeit, die Besucher zu beherbergen. Der erste helle Kopf, dem die auf der Hand liegende Lösung eingefallen war, wurde schnell zum Millionär. Seine Erben - die leiblichen wie die finanziellen - gehören zu den reichsten Leuten auf Kaigan.


  Der >Hangar< breitet sich dick und fett über ein nach Quadratmeilen messendes Gebiet aus, und das Wort >Han-gar< ist eine absolut unzulängliche Bezeichnung. Im wesentlichen handelt es sich um ein Hotel - für Schiffe. Der Reisende bezahlt im voraus, und sein Schiff bekommt einen Liegeplatz, von dem aus es zu jedem gewünschten Augenblick in den Raum starten kann. Der Besucher wohnt in seinem Schiff, wie er es gewohnt ist. Natürlich kann er für einen kleinen Aufschlag auch die normalen Dienstleistungen eines Hotels in Anspruch nehmen, zum Beispiel das Auffüllen der Lebensmittelvorräte und Medikamente, einfache Wartungsarbeiten am Schiff selbst und spezielle intrakalganische Transporte.


  Der Besucher bezahlt also den Hangar-Platz und die Hotelrechnung in einem und spart dabei. Die Eigentümer verkaufen die zeitweise Benutzung von Bodenfläche mit hohem Profit. Die Regierung kassiert hohe Steuern. Jeder gewinnt. Keiner verliert. So einfach ist das!


  Ein Mann ging die breiten Korridore entlang, die die Vielzahl der Flügel des >Hangars< miteinander verbanden. Er hatte sich früher oft Gedanken über die Neuheit und Nützlichkeit des oben beschriebenen Systems gemacht, aber das war eine Beschäftigung für müßige Augenblicke -und gerade jetzt entschieden unpassend.


  Die Schiffe füllten in ihrer ganzen Höhe und Breite die langen Reihen der Zellen, und der Mann schritt eine Reihe nach der anderen ab. Er war ein Experte in dem, was er gerade tat. Zuvor hatte er das HangarVerzeichnis studiert, ohne darin eine andere Information als den zweifelhaften Hinweis auf einen bestimmten Flügel zu finden - der Hunderte von Schiffen enthielt -, aber sein spezielles Wissen ermöglichte es ihm, ein einziges Schiff unter Hunderten herauszufinden.


  Der Mann blieb stehen, verschwindend klein vor den arroganten metallenen Ungeheuern, die so ein Insekt nicht einmal wahrnahmen, und ein Hauch von einem Seufzer unterbrach die Stille.


  Da und dort fiel Licht aus einem Bullauge und verriet, daß jemand schon früh von den organisierten Freuden zu einfacheren - oder privateren - Genüssen zurückgekehrt war.


  Der Mann hätte gelächelt, wenn das seine Art gewesen wäre. Bestimmt aber vollführten seine Gehirnwindungen das mentale Gegenstück eines Lächelns.


  Das Schiff, vor dem er stand, war schlank und offensichtlich schnell. Die Einzigartigkeit seiner Konstruktion war das, was er suchte. Es war kein übliches Modell und heutzutage imitierten die Schiffe dieses Quadranten der Galaxis entweder das Aussehen der FoundationSchiffe, oder sie waren von Technikern der Foundation gebaut. Aber das hier war etwas Besonderes. Es war ein echtes Foundation-Schiff - das sah man schon an den winzigen Pickeln der Außenhaut, den Knoten des Schutzschirms, wie ihn allein Foundation-Schiffe besaßen. Außerdem gab es andere Hinweise.


  Der Mann zögerte nicht.


  Die elektronische Barriere vor den Schiffen, mit der die Geschäftsleitung so etwas wie eine Privatsphäre schaffen wollte, konnte ihn schließlich nicht aufhalten. Er setzte eine ganz spezielle Art neutralisierender Energie ein, und sie teilte sich sofort und ohne den Alarm auszulösen.


  So war innerhalb des Schiffes der erste Hinweis auf den Eindringling das harmlose und beinahe freundliche Signal des gedämpften Summers im Wohnraum, als sich eine Handfläche über die kleine Fotozelle neben der Hauptluftschleuse legte.


  Und während die erfolgreiche Suche fortgeführt wurde, fühlten sich Toran und Bayta in den Stahlwänden der Bayta irrigerweise sicher. Der Hofnarr des Maultiers, der ihnen mitgeteilt hatte, daß er in den engen Rahmen seines Körpers den stolzen Namen Magnifico Giganticus faßte, beugte sich über den Tisch und schlang das ihm vorgesetzte Essen in sich hinein.


  Er hob die traurigen braunen Augen nur dann vom Teller, wenn er Baytas Bewegungen in der Kombination von Küche und Speisekammer folgte.


  »Der Dank eines Schwachen ist nur von geringem Wert«, murmelte er, »doch er soll Euch werden, denn wahrlich, in dieser vergangenen Woche ist mir wenig anderes in den Weg gekommen als Brosamen - und wenn mein Körper auch klein ist, so ist mein Appetit doch unschicklich groß.«


  »Na, dann essen Sie«, forderte Bayta ihn lächelnd auf. »Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht mit Danksagungen. Gibt es im Zentrum der Galaxis nicht ein Sprichwort über Dankbarkeit?«


  »Jawohl, meine Dame. Ein weiser Mann, so habe ich es gehört, hat einmal gesagt: Dankbarkeit ist am besten und am wirksamsten, wenn sie sich nicht in leeren Phrasen erschöpfte Aber ach, meine Dame, ich bin ja nichts weiter als eine Masse von leeren Phrasen. Wenn meine leeren Phrasen dem Maultier gefielen, brachten sie mir ein höfisches Gewand und einen großen Namen ein - denn, wißt Ihr, er lautete ursprünglich schlicht Bobo, und den mochte er nicht -, und wenn meine leeren Phrasen ihm nicht gefielen, brachten sie Stöcke und Peitschen über meine armen Knochen.«


  Toran trat vom Pilotenraum ein. »Wir können jetzt nichts anderes tun als warten, Bay. Ich hoffe, das Maultier ist fähig, zu begreifen, daß ein Foundation-Schiff Foundation-Territorium darstellt.«


  Magnifico Giganticus, vormals Bobo, riß die Augen weit auf und rief: »Wie groß ist die Foundation, vor der selbst die grausamen Diener des Maultiers zittern!«


  »Haben auch Sie schon von der Foundation gehört?« erkundigte sich Bayta mit einem kleinen Lächeln.


  »Wer hätte das nicht?« Magnificos Stimme sank zu einem geheimnisvollen Wispern ab. »Es gibt solche, die sagen, sie sei eine Welt großer Zauberei, eine Welt der Feuer, die Planeten verzehren können, eine Welt gewaltiger Geheimnisse. Es heißt, auch dem höchsten Adel der Galaxis werde nicht soviel Ehrerbietung entgegengebracht, wie sie einem einfachen Mann zusteht, der von sich sagen kann: >Ich bin Bürger der Foundation< - sei er auch nur ein Bergungsarbeiter im Raum oder ein Nichts wie ich.«


  Bayta mahnte: »Magnifico. Sie werden nie mit dem Essen fertig, wenn Sie Reden halten. Hier haben Sie noch etwas Milch mit Geschmack. Sie ist gut.«


  Sie stellte einen Krug auf den Tisch und scheuchte Toran aus der Küche.


  »Torie, was willst du jetzt tun - mit ihm?« Sie zeigte zur Küche hin.


  »Wie meinst du das?«


  »Wenn das Maultier kommt, sollen wir ihn dann ausliefern?«


  »Nun, was denn sonst, Bay?« Es klang gequält, und die Geste, mit der er sich die feuchte Locke aus der Stirn schob, war wie eine Bestätigung.


  Ungeduldig fuhr er fort: »Bevor wir nach Kaigan kamen, hatte ich so eine vage Vorstellung, wir brauchten nichts weiter zu tun, als nach dem Maultier zu fragen, und könnten dann gleich zur Sache kommen - natürlich habe ich nicht an etwas Definitives gedacht.«


  »Ich weiß, was du meinst, Torie. Ich hatte ja nicht viel Hoffnung, wir würden das Maultier persönlich sehen, aber ich glaubte schon, es seien irgendwelche Informationen aus erster Hand zu bekommen, die wir dann an Leute, die ein bißchen mehr über diese interstellaren Intrigen wissen, hätten weitergeben können. Ich bin keine Bilderbuch-Spionin.«


  »Da geht es dir wie mir, Bay.« Er kreuzte die Arme und runzelte die Stirn. »Was für eine Situation! Wäre dieses letzte merkwürdige Ereignis nicht gewesen, könnte man glauben, es gebe gar keine Person wie das Maultier. Meinst du, er wird seinen Hofnarren holen kommen?«


  Bayta blickte zu ihm auf. »Ich weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll. Ich weiß nicht, was ich dann sagen oder tun soll. Du vielleicht?«


  Der innere Summer ließ sein stoßweises Schnarren hören. Baytas Lippen formten tonlos die Wörter: »Das Maultier!«


  Magnifico erschien im Eingang, die Augen aufgerissen, die Stimme ein Wimmern. »Das Maultier?«


  Toran murmelte: »Ich muß ihn hereinlassen.«


  Ein Kontakt öffnete die Luftschleuse, und die äußere Tür schloß sich hinter dem Ankömmling. Der Scanner zeigte nur eine einzige dunkle Gestalt.


  »Es ist nur einer«, stellte Toran mit unverhohlener Erleichterung fest. Er beugte sich über das Signalrohr, und seine Stimme zitterte beinahe. »Wer sind Sie?«


  »Am besten lassen Sie mich ein und finden es heraus!« kam es dünn aus dem Empfänger.


  »Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß dies ein Foundation-Schiff und deshalb nach internationalem Abkommen Foundation-Territorium ist.«


  »Das weiß ich.«


  »Kommen Sie mit leeren Händen, oder ich schieße. Ich bin gut bewaffnet.«


  »Gemacht!«


  Toran öffnete die innere Tür und schloß den Kontakt seiner Laser-Pistole. Der Daumen schwebte über dem Druckpunkt. Man hörte Schritte, die Tür schwang auf, und Magnifico rief: »Das ist nicht das Maultier, das ist nur ein Mensch!«


  Der >Mensch< verbeugte sich feierlich vor dem Narren. »Sehr richtig. Ich bin nicht das Maultier.« Er breitete die Hände aus. »Ich bin nicht bewaffnet, und ich komme in friedlicher Absicht. Sie können sich entspannen und die Pistole weglegen. Ihre Hand ist für meinen Seelenfrieden nicht ruhig genug.«


  »Wer sind Sie?« fragte Toran brüsk.


  »Das könnte ich Sie fragen«, antwortete der Fremde kühl, »denn Sie sind unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hier, nicht ich.«


  »Wieso?«


  »Sie behaupten, Bürger der Foundation zu sein, während sich auf dem ganzen Planeten kein autorisierter Händler befindet.«


  »Das ist nicht so. Wie könnten Sie es wissen?«


  »Weil ich tatsächlich Bürger der Foundation bin und Papiere besitze, die es beweisen. Wo sind denn die Ihren?«


  »Ich glaube, Sie gehen besser.«


  »Oh nein. Wenn Sie ein bißchen über die Methoden der Foundation Bescheid wissen - und das ist immerhin möglich, auch wenn Sie ein Schwindler sind -, dann ist Ihnen klar, daß im nächsten Foundation-Hauptquartier ein Signal eingeht, falls ich nicht zu festgesetzter Zeit lebendig in mein Schiff zurückkehre. Deshalb bezweifele ich, daß Ihre Waffen viel Wirkung zeitigen werden, praktisch gesprochen.«


  Ein unentschlossenes Schweigen folgte, und dann sagte Bayta ruhig: »Leg den Laser weg, Toran, und nimm seine Worte für bare Münze. Es hört sich an, als sei es wahr.«


  »Ich danke Ihnen«, sagte der Fremde.


  Toran legte die Pistole auf den Stuhl neben sich. »Ich schlage vor, daß Sie uns jetzt eine Erklärung geben.«


  Der Fremde blieb stehen. Seine Glieder waren lang, seine Muskeln kräftig. Sein Gesicht bestand aus harten Flächen, und irgendwie erkannte man, daß er niemals lächelte. Aber seinen Augen fehlte es an Härte.


  Er sagte: »Neuigkeiten reisen schnell, besonders dann, wenn sie unglaublich sind. Es wird auf Kaigan keinen einzigen Menschen geben, der nicht gehört hat, daß die Leute des Maultiers heute von zwei Touristen aus der Foundation einen Tritt in den Hintern bekommen haben. Ich erfuhr die wichtigen Einzelheiten, bevor es Abend geworden war, und wie ich bereits erwähnte, gibt es abgesehen von mir selbst auf dem Planeten keine Foundation-Touristen. Über so etwas wissen wir Bescheid.«


  »Was heißt >wir<?«


  »>Wir< sind >wir<! Ich zum Beispiel! Ich wußte, daß Sie im Hangar waren - man hat gehört, daß Sie es sagten. Ich hatte meine Methoden, die Eintragungen zu überprüfen, und meine Methoden, das Schiff zu finden.«


  Plötzlich wandte er sich an Bayta. »Sie sind in der Foundation geboren, nicht wahr?«


  »Meinen Sie?«


  »Sie sind Mitglied der demokratischen Opposition, die sich der >Untergrund< nennt. Ich erinnere mich nicht an Ihren Namen, wohl aber an Ihr Gesicht. Sie haben die Foundation erst kürzlich verlassen - und das wäre Ihnen nicht gelungen, wenn Sie wichtiger wären.«


  Bayta zuckte die Achseln. »Sie wissen eine Menge.«


  »Das stimmt. Sie flohen mit einem Mann. Ist es der?«


  »Kommt es darauf an, was ich sage?«


  »Nein. Ich wünsche nur ein vollkommenes gegenseitiges Verständnis. Ich glaube, die Parole war während der Woche, als Sie so hastig abreisten, Seldon, Hardin und Freiheit. Porfirat Hart war Ihr Sektionschef.«


  Bayta erschrak. »Woher haben Sie das? Hat die Polizei ihn?« Toran wollte sie festhalten, aber sie riß sich los und ging auf den Mann von der Foundation zu.


  Der erklärte ruhig: »Niemand hat ihn. Es ist nur so, daß der Untergrund sich weit ausdehnt, und das an merkwürdigen Orten. Ich bin Captain Han Pritcher vom Nachrichtendienst, und ich bin selbst Sektionschef - unter welchem Namen, ist gleichgültig.«


  Er wartete, dann fuhr er fort: »Nein, Sie brauchen mir nicht zu glauben. In unserem Geschäft ist es besser, zu mißtrauisch zu sein als das Gegenteil. Aber ich sollte mit der Einleitung fertig werden.«


  »Das finde ich auch«, bemerkte Toran.


  »Darf ich mich setzen? Danke.« Captain Pritcher schwang ein langes Bein über das andere Knie und ließ einen Arm über die Rückenlehne baumeln. »Ich will damit beginnen, daß ich nicht weiß, um was das alles geht - von Ihrem Gesichtspunkt aus. Sie beide sind nicht von der Foundation, aber es ist nicht schwer zu erraten, daß Sie von einer der unabhängigen HändlerWelten sind. Das beunruhigt mich nicht sonderlich. Nur aus Neugier frage ich: Was haben Sie mit diesem Knilch vor, mit diesem Narren, den Sie gerettet haben? Sie riskieren Ihr Leben für ihn.«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Hm-m-m. Damit hatte ich auch nicht gerechnet. Aber wenn Sie darauf warten, daß das Maultier persönlich kommt, ihm voraus ein Spielmannszug mit Trommeln, Pfeifen und elektrischen Orgeln - vergessen Sies! Das Maultier arbeitet nicht auf diese Weise.«


  »Was?« riefen Toran und Bayta gleichzeitig, und in der Ecke, wo Magnifico mit beinahe sichtbar gespitzten Ohren lauerte, zuckte jemand freudig zusammen.


  »Glauben Sie mir, ich habe selbst versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen, und ich habe es geschickter angefangen als ihr beiden Amateure. Es hat nicht funktioniert. Der Mann tritt persönlich nicht in Erscheinung und gestattet nicht, daß er fotografiert oder sonstwie abgebildet wird. Nur seine intimsten Verbündeten bekommen ihn zu sehen.«


  »Soll das Ihr Interesse an uns erklären, Captain?« fragte Toran.


  »Nein. Dieser Narr ist der Schlüssel. Dieser Narr ist einer der ganz wenigen, die ihn tatsächlich gesehen haben. Ich will ihn haben. Er mag der Beweis sein, den ich brauche - und ich brauche etwas, die Galaxis weiß es, um die Foundation aufzuwecken.«


  »Sie muß aufgeweckt werden?« fuhr Bayta mit plötzlicher Schärfe dazwischen. »Warum? Und in welcher Eigenschaft agieren Sie als Wecker, in der des rebellierenden Demokraten oder in der des Geheimpolizisten und Provokateurs?«


  Das Gesicht des Captains legte sich in harte Falten. »Wenn die gesamte Foundation bedroht wird, Madame Revolutionärin, kommen sowohl die Demokraten als auch die Tyrannen um. Wir wollen die Tyrannen vor einem größeren Tyrannen retten, damit wir sie stürzen können, wenn es soweit ist.«


  »Wer ist der größere Tyrann?« flammte Bayta auf. e »Das Maultier! Ich weiß ein bißchen über ihn, und das ist genug, daß es mich mehrmals das Leben gekostet hätte, wäre ich weniger geschickt vorgegangen. Schicken Sie den Narren aus dem Zimmer. Wir müssen dabei ungestört sein.«


  »Magnifico«, sagte Bayta mit einer Geste, und der Narr ging ohne ein Wort.


  Der Captain sprach ernst und angespannt und so leise, daß Toran und Bayta näher heranrückten.


  Er sagte: »Das Maultier ist schlau - viel zu schlau, um sich nicht darüber im klaren zu sein, welchen Vorteil der Magnetismus und der Glanz einer persönlichen Führerschaft bieten. Wenn er darauf verzichtet, hat er einen triftigen Grund. Dabei kann es sich nur um eins handeln. Ein persönlicher Kontakt muß etwas enthüllen, das nicht zu enthüllen von überwältigender Wichtigkeit ist.«


  Er winkte ab, als Toran und Bayta Fragen stellen wollten, und fuhr schneller fort: »Ich habe deswegen seinen Geburtsort aufgesucht und Leute befragt, die ihres Wissens wegen nicht lange leben werden. Nur wenige leben überhaupt noch. Sie erinnern sich an das Kind, das vor dreißig Jahren geboren wurde - an den Tod seiner Mutter - an seine seltsame Jugend. Das Maultier ist kein menschliches Wesen!«


  Seine beiden Zuhörer erschraken über die nebelhaften Folgerungen, die sich daraus ableiten ließen. Die Bedeutung dieser Aussage war ihnen nicht ganz klar, aber es stand fest, daß sie eine Bedrohung darstellte.


  »Er ist ein Mutant«, erklärte der Captain, »und, wie seine Laufbahn beweist, das Ergebnis einer äußerst erfolgreichen Mutation. Ich weiß nicht, über welche Kräfte er verfügt, und mir ist auch nicht bekannt, in welchem Grad er das darstellt, was in einem Thriller ein >Supermann< genannt wird, ein >Übermensch<. Aber daß er innerhalb von zwei Jahren vom Nichts zum Besieger des Kriegsherrn von Kaigan aufgestiegen ist, sagt alles. Sie erkennen die Gefahr, nicht wahr? Kann Seldon einen genetischen Zufall, der unvorhersehbare biologische Eigenschaften erzeugt hat, in seinem Plan berücksichtigt haben?«


  Bayta erklärte bedächtig: »Ich glaube das alles nicht. Das ist irgendein komplizierter Plan, um uns hereinzulegen. Warum haben uns die Leute des Maultiers nicht getötet, als sie die Gelegenheit hatten, wenn er ein >Supermann< ist?«


  »Ich sagte doch, daß ich das Ausmaß der Mutation nicht kenne. Vielleicht ist er noch nicht bereit, es mit der Foundation aufzunehmen, und in dem Fall wäre es ein Zeichen großer Klugheit, eine Provokation zu ignorieren. Ich schlage vor, Sie lassen mich mit dem Narren reden.«


  Der Captain sah den zitternden Magnifico an, der offensichtlich diesem großen harten Mann mißtraute.


  Langsam begann der Captain: »Haben Sie das Maultier mit eigenen Augen gesehen?«


  »Ich habe ihn nur zu genau gesehen, verehrter Herr. Und die Schwere seiner Hand mit meinem eigenen Körper gespürt.«


  »Daran zweifle ich nicht. Können Sie ihn beschreiben?«


  »Es macht mir Angst, an ihn zu denken, verehrter Herr. Er ist ein Mann von mächtigem Körperbau. Neben ihm wäret selbst Ihr nichts als ein Strichmännchen. Sein Haar ist von einem brennenden Rot, und mit all meiner Kraft, mit meinem ganzen Gewicht konnte ich seinen Arm, als er ihn einmal ausstreckte, nicht herunterziehen - nicht um Haaresbreite.« Magnifico in seiner Magerkeit krümmte sich so zusammen, daß er nur noch ein Gewirr von Armen und Beinen war. »Wenn er seine Generale oder auch nur sich selbst amüsieren wollte, hob er mich mit einem Finger in meinem Gürtel in eine furchterregende Höhe, und dort oben mußte ich ihm Gedichte vorplappern. Erst nach dem zwanzigsten Vers ließ er mich los, und jeder Vers mußte improvisiert und jeder ein perfekter Reim sein, sonst ließ er mich von vorn anfangen. Er ist ein Mann von überwältigender Macht, verehrter Herr, und grausam in der Ausübung seiner Macht - und seine Augen, verehrter Herr, bekommt niemand zu sehen.«


  »Was? Was hat das Letzte zu bedeuten?«


  »Er trägt eine ganz seltsame Brille, verehrter Herr. Es heißt, die Gläser seien undurchsichtig und er sehe mittels eines starken Zaubers, der über Menschenkräfte weit hinausgehe. Ich habe gehört ...« - seine Stimme klang ganz dünn und geheimnisvoll -, »daß sterben muß, wer seine Augen sieht, daß er mit seinen Augen tötet, verehrter Herr.«


  Magnificos Blick huschte von einem ihm zugewandten Gesicht zum anderen. Er stammelte: »Es ist wahr. Bei meinem Leben, es ist wahr.«


  Bayta holte tief Atem. »Das klingt, als hätten Sie recht, Captain. Wollen Sie den Befehl übernehmen?«


  »Gut, wie steht es hier? Ihnen gehört hier nichts? Die Barriere des Hangars ist über Ihnen geöffnet?«


  »Ich kann jederzeit starten.«


  »Dann starten Sie. Das Maultier will die Foundation vielleicht nicht herausfordern, aber er geht ein schreckliches Risiko ein, wenn er Magnifico laufen läßt. Aus diesem Grund ist wahrscheinlich überhaupt mit soviel Geschrei nach dem armen Teufel gesucht worden. Deshalb ist es möglich, daß oben Schiffe auf Sie warten. Wenn Sie im Weltraum verlorengehen, kann man niemandem die Schuld zuweisen.«


  »Sie haben recht«, stimmte Toran trübe zu.


  »Sie besitzen jedoch einen Schirm, und Sie sind wahrscheinlich schneller als alles, was das Maultier aufbieten kann. Deshalb sollten Sie, sobald Sie die Atmosphäre hinter sich haben, im Neutralflug einen Kreis zur anderen Hemisphäre schlagen und dann mit höchster Beschleunigung das System verlassen.«


  »Ja«, warf Bayta kalt ein, »und wenn wir wieder in der Foundation sind, was dann, Captain?«


  »Nun, dann sind Sie kooperative Bürger von Kaigan, oder etwa nicht? Etwas Gegenteiliges ist mir nicht bekannt.«


  Weiter fiel kein Wort mehr. Toran setzte sich dann an die Kontrollen. Es gab einen kaum wahrnehmbaren Ruck.


  Erst als Toran den Planeten genügend weit hinter sich gelassen hatte, um den ersten interstellaren Sprung zu machen, verzog Captain Pritcher das Gesicht - denn kein Schiff des Maultiers hatte versucht, ihre Abreise zu verhindern.


  »Sieht aus, als habe er nichts dagegen, daß wir Magnifico mitnehmen«, bemerkte Toran. »Das ist nicht so gut für Ihre Geschichte.«


  »Es sei denn«, korrigierte der Captain, »er will, daß wir ihn mitnehmen, und das wäre dann nicht so gut für die Foundation.«


  Nach dem letzten Sprung, als sie in NeutralflugEntfernung von der Foundation waren, erreichte die erste Ultra-wellen-Nachrichtensendung das Schiff.


  Ein Ereignis wurde nur nebenbei erwähnt. Ein Kriegsherr - der gelangweilte Sprecher nannte nicht einmal seinen Namen - hatte bei der Foundation Protest gegen die gewaltsame Entführung eines Mitglieds seines Hofes erhoben. Der Ansager ging zu den Sportmeldungen über.


  Captain Pritcher stellte eisig fest: »Er ist uns nun doch einen Schritt voraus.« Nachdenklich setzte er hinzu: »Es ist soweit, er will die Foundation angreifen, und er benutzt dies als Vorwand. Das erschwert unser Vorhaben. Wir werden handeln müssen, bevor wir dazu bereit sind.«
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  Der Psychologe


  


  Nicht von ungefähr war das als reine Wissenschaft bekannte Element die freieste Lebensform in der Foundation. Zwar hatte die Foundation in den letzten anderthalb Jahrhunderten ihre tatsächliche Macht bedeutend ausgedehnt, aber ihre Vorherrschaft in der Galaxis, ja sogar ihr Überleben hing immer noch von der Überlegenheit ihrer Technologie ab. Deshalb genoß der Wissenschaftler ein gewisses Maß an Immunität. Er wurde gebraucht, und das wußte er auch.


  Dementsprechend war Ebling Mis - nur solche, die ihn nicht kannten, fügten seinem Namen seine Titel hinzu - die freieste Lebensform in der reinen Wissenschaft der Foundation. In einer Welt, die die Wissenschaft achtete, war er der Wissenschaftler. Er wurde gebraucht, und das wußte er auch.


  Und so geschah es, daß, als andere das Knie beugten, er sich weigerte und dazu noch laut erklärte, seine Vorfahren hätten seinerzeit vor keinem stinkenden Bürgermeister das Knie gebeugt. Und zur Zeit seiner Vorfahren sei der Bürgermeister sowieso gewählt worden und hätte wieder abgesetzt werden können, wenn er nichts taugte, und die einzigen Leute, die irgend etwas durch das Recht der Geburt geerbt hätten, seien die geborenen Idioten gewesen.


  So geschah es außerdem, daß Ebling Mis, als er meinte, Indbur könne ihm die Ehre einer Audienz erweisen, nicht darauf wartete, bis sein Antrag die übliche Befehlskette hinaufund die günstige Antwort auf dem gleichen Weg hinuntergewandert war. Statt dessen warf er sich den weniger verboten aussehenden seiner zwei Mäntel über die Schultern, stülpte sich einen Hut von unmöglicher Form schräg auf den Kopf und zündete sich obendrein noch eine verbotene Zigarre an. Dann marschierte er an zwei ihm vergeblich nachblökenden Posten vorbei und in den Palast des Bürgermeisters hinein.


  Seine Exzellenz, die im Garten weilte, erhielt den ersten Hinweis auf dieses Eindringen durch einen langsam näher kommenden Lärm, bestehend aus empörten Rufen und einem ihnen antwortenden unartikulierten Gebrüll.


  Langsam legte Indbur seinen Pflanzenheber hin, langsam stand er auf, und langsam runzelte er die Stirn. Denn Indbur gestattete sich täglich einen Urlaub von der Arbeit, und sofern das Wetter es erlaubte, betätigte er sich am frühen Nachmittag zwei Stunden in seinem Garten. Dort in seinem Garten wuchsen die Blumen in Quadraten und Dreiecken zu strengen Mustern von Rot und Gelb mit kleinen Tupfern von Violett an den Spitzen geordnet und von Grün in geraden Linien umgrenzt. Dort in seinem Garten störte ihn niemand - niemand!


  Indbur schritt auf die kleine Gartentür zu und schälte sich dabei aus seinen erdigen Handschuhen.


  Unvermeidlicherweise fragte er: »Was hat das zu bedeuten?«


  Genau diese Frage in genau dieser Formulierung ist bei derartigen Gelegenheiten seit der Erfindung der Menschheit von einer unglaublichen Vielzahl von Menschen in die Atmosphäre geschleudert worden. Es wird nicht berichtet, daß sie jemals einem anderen Zweck diente als dem, den Fragenden in Würde zu hüllen.


  Aber diesmal erfolgte darauf eine prompte Antwort, denn Mis stürmte mit Gebrüll heran und schüttelte die Faust gegen jene, die immer noch Fetzen seines Mantels in Händen hielten.


  Indbur scheuchte mit ernstem, mißvergnügtem Stirnrunzeln hinweg. Mis bückte sich, um seinen ruinierten Hut aufzuheben, klopfte einen Viertelzentner Dreck davon ab, schob ihn sich unter die Achsel und sagte:


  »Sehen Sie her, Indbur, ich werde diesen Ihren unsäglichen Dienern die Rechnung für einen guten Mantel schicken. Den hätte ich noch jahrelang tragen können.« Er schnaufte und wischte sich die Stirn mit einer leisen Andeutung von Theatralik.


  Der Bürgermeister stand stocksteif vor schlechter Laune da und erklärte hochmütig von seiner ganzen Höhe von einsfünfundfünfzig herab: »Ich habe nichts davon gehört, Mis, daß Sie um eine Audienz nachgesucht hätten. Bewilligt ist Ihnen gewiß keine geworden.«


  Ebling Mis betrachtete seinen Bürgermeister mit einem Ausdruck, der nichts anderes als schockierte Ungläubigkeit sein konnte. »Ga-LAX-is, Indbur, haben Sie gestern meinen Brief nicht bekommen? Ich habe ihn vorgestern einem Lakaien in purpurfarbener Livree gegeben. Ich hätte ihn Ihnen auch selbst geben können, aber ich weiß doch, wie sehr Sie die Förmlichkeit lieben.«


  »Förmlichkeit!« Indbur richtete die Augen aufgebracht zum Himmel. Dann, energisch: »Haben Sie noch nie von einer guten Organisation gehört? In Zukunft werden Sie eine Bitte um eine Audienz in der vorgeschriebenen dreifachen Ausführung bei dem hierfür zuständigen Amt einreichen! Dann haben Sie zu warten, bis Ihnen nach ordnungsgemäßer Abwicklung des Vorgangs der Zeitpunkt der Audienz mitgeteilt wird.


  Dann werden Sie schicklich gekleidet - haben Sie verstanden, schicklich gekleidet? -und außerdem mit dem schicklichen Respekt erscheinen. Sie können gehen.«


  »Was stimmt nicht mit meinen Kleidern?« fragte Mis hitzig. »Das war mein bester Mantel, bis diese unsäglichen Teufel ihre Klauen hineinschlugen. Ich werde gehen, wenn ich gesagt habe, was zu sagen ich gekommen bin. Ga-LAX-is, wenn es sich nicht um eine Seldon-Krise handelte, würde ich auf der Stelle verschwinden!«


  »Eine Seldon-Krise!« Bei Indbur regte sich Interesse. Mis war tatsächlich ein großer Psychologe - sicher, er war ein Demokrat, ein Flegel und sicher ein Rebell, aber Psychologe war er auch. In seiner Unsicherheit gelang es dem Bürgermeister nicht einmal, den schmerzlichen Stich in Worte zu kleiden, den er verspürte, als Mis unbekümmert eine Blüte pflückte, sie sich erwartungsvoll unter die Nasenlöcher hielt, die Nase dann rümpfte und die Blüte wegschnippte.


  »Wollen Sie mir folgen?« fragte Indbur kalt. »Dieser Garten ist nicht für ernsthafte Gespräche angelegt worden.«


  Er fühlte sich besser, sobald er hinter seinem großen Schreibtisch saß. Von seinem erhöhten Sessel aus konnte er auf die wenigen Haare niederblicken, die ziemlich wirkungslos versuchten, Mis rosa Kopfhaut zu verbergen. Viel besser fühlte er sich, als Mis unwillkürlich eine Reihe von Blicken nach einem nicht vorhandenen Stuhl um sich warf und dann voller Unbehagen und von einem Bein auf das andere tretend stehenblieb. Am besten fühlte er sich, als auf das wohlbedachte Drücken des richtigen Kontaktes hin ein livrierter Diener hereinkam, sich unter Verbeugungen dem Schreibtisch näherte und einen umfangreichen, in Metall gebundenen Wälzer darauf niederlegte.


  »Um diese nicht genehmigte Unterredung so kurz wie möglich zu halten«, sagte Indbur, von neuem Herr der Situation, »werden Sie Ihre Aussage so knapp wie möglich machen.«


  Ebling Mis ließ sich nicht hetzen. »Sie wissen, was ich zur Zeit tue?«


  »Ich habe Ihre Berichte hier«, antwortete der Bürgermeister selbstzufrieden, »zusammen mit autorisierten Zusammenfassungen derselben. Wie ich die Sache sehe, haben Sie sich mit der Mathematik der Psychohistorie befaßt, um Hari Seldons Arbeit nachzuvollziehen und letzten Endes zum Nutzen der Foundation die künftige Entwicklung zu erkennen.«


  »Genau«, bestätigte Mis trocken. »Als Seldon die Foundation gründete, war er so klug, keinen Psychologen in die Gruppe der hier angesiedelten Wissenschaftler aufzunehmen. Deshalb hat sich die Foundation blindlings entlang dem Pfad der historischen Notwendigkeit bewegt. Ich habe meine Forschungen zum großen Teil auf Hinweisen aufgebaut, die ich im Zeitgewölbe gefunden habe.«


  »Das weiß ich alles, Mis. Es ist Zeitverschwendung, es zu wiederholen.«


  »Ich wiederhole nicht!« brüllte Mis. »Das, was ich Ihnen sagen will, ist in keinem dieser Berichte enthalten.«


  »Wieso nicht?« fragte Indbur dumm. »Wie konnten Sie ... «


  »Ga-LAX-is! Lassen Sie mich das auf meine Weise erzählen, Sie Giftzwerg! Hören Sie sofort damit auf, mir etwas in den Mund zu legen, und jeden Satz, den ich sage, in Frage zu stellen. Andernfalls marschiere ich hier hinaus und lasse alles um Sie zusammenstürzen. Vergessen Sie nicht, Sie unsäglicher Narr, die Foundation wird es überstehen, weil sie muß, aber wenn ich jetzt weggehe, werden Sie es nicht überstehen.«


  Er warf seinen Hut auf den Boden, daß Erdbrocken nach allen Seiten flogen, sprang die Stufen der Plattform hoch, auf der Indburs großer Schreibtisch stand, schob heftig Papiere zur Seite und setzte sich auf eine Ecke.


  Außer sich vor Wut dachte Indbur daran, die Wache zu rufen oder die in seinen Schreibtisch eingebauten Laser zu benutzen. Aber Mis Gesicht sah finster auf ihn nieder, und dem Bürgermeister blieb nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  »Dr. Mis«, begann er förmlich, aber mit schwacher Stimme, »Sie dürfen ...«


  »Halten Sie den Mund«, befahl Mis wild, »und hören Sie zu! Wenn das da ...« - seine Handfläche legte sich schwer auf den metallenen Einbanddeckel - »eine blödsinnige Zusammenfassung meiner Berichte ist, werfen Sie sie weg! Jeder Bericht, den ich schreibe, wird durch zwei Dutzend Beamte nach oben weitergereicht, Ihnen vorgelegt und durch zwei Dutzend weitere wieder nach unten befördert. In Ordnung, wenn es nichts ist, was Sie geheimhalten wollen. Heute habe ich aber etwas Vertrauliches für Sie. Es ist so vertraulich, daß nicht einmal die Jungs, die für mich arbeiten, Wind davon bekommen haben. Sie haben natürlich die Arbeit getan, aber jeder nur ein kleines unzusammenhängendes Stück - und ich habe die Stücke zusammengesetzt. Sie wissen, was das Zeitgewölbe ist?«


  Indbur nickte, und Mis fuhr mit lautem Vergnügen an der Situation fort: »Ich will es Ihnen trotzdem erklären, weil ich mir diese unsägliche Situation schon seit einer Ga-LAX-is von einer Zeit vorstelle. Ich kann Ihre Gedanken lesen, Sie kümmerlicher Betrüger. Sie haben Ihr rechtes Händchen an ein Knöpfchen herangebracht, das an die fünfhundert Bewaffnete herein rufen wird, die mir den Garaus machen sollen, aber Sie haben Angst vor dem, was ich weiß - Sie haben Angst vor einer Seldon-Krise. Abgesehen davon werde ich, wenn Sie irgend etwas auf Ihrem Schreibtisch anfassen, Ihren unsäglichen Kopf abschlagen, bevor jemand hereinkommt. Sie und Ihr Banditenvater und Ihr Piratengroßvater haben der Foundation lange genug das Blut ausgesaugt.«


  »Das ist Hochverrat«, stammelte Indbur.


  »Und ob es das ist!« sagte Mis vergnügt. »Aber was wollen Sie dagegen tun? Ich will Ihnen von dem Zeitgewölbe erzählen. Hari Seldon richtete es hier gleich zu Anfang ein, um uns über die schwierigen Stellen hinwegzuhelfen. Er hat für jede einzelne Krise ein Simulacrum seiner Person vorbereitet, das uns helfen - und uns Erklärungen geben soll. Bisher hat es vier Krisen gegeben und vier Erscheinungen. Das erstemal erschien Seldon auf dem Höhepunkt der ersten Krise. Das zweitemal erschien er einen Augenblick nach der erfolgreichen Bewältigung der zweiten Krise. Beide Male waren unsere Vorfahren anwesend und hörten ihm zu. Bei der dritten und vierten Krise wurde er ignoriert - wahrscheinlich, weil er nicht gebraucht wurde, aber neuere Forschungen - sie sind in den Ihnen vorliegenden Berichten nicht erwähnt - haben ergeben, daß er trotzdem erschienen ist, und zwar zum jeweils richtigen Zeitpunkt. Kapiert?«


  Er wartete nicht auf eine Antwort. Er entledigte sich seiner Zigarre, einer feuchten ausgefransten Ruine, faßte nach einer neuen und zündete sie an. Heftig ausgepaffte Rauchwölkchen erhoben sich.


  »Offiziell«, sagte er, »versuche ich, die Wissenschaft der Psychohistorie zu rekonstruieren. Das kann ein einzelner nicht schaffen, und es kann auch nicht in einem einzigen Jahrhundert geschehen. Ich habe jedoch Fortschritte in den einfacheren Teilbereichen gemacht, und das habe ich als Vorwand dazu benutzt, mich mit dem Zeitgewölbe zu befassen. So ist es mir gelungen, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das genaue Datum von Hari Seldons nächstem Erscheinen zu bestimmen. Ich kann Ihnen demzufolge sagen, wann die kommende Seldon-Krise, die fünfte, ihren Höhepunkt erreichen wird.«


  »Wie lange ist es bis dahin?« fragte Indbur gepreßt.


  Und Mis ließ seine Bombe mit fröhlicher Unbekümmertheit hochgehen. »Vier Monate! Vier unsägliche Monate weniger zwei Tage.«


  »Vier Monate!« rief Indbur mit uncharakteristischer Heftigkeit aus. »Unmöglich! Wissen Sie, was das bedeutet?


  Wenn eine Krise in vier Monaten ihren Höhepunkt erreichen soll, müßte sie sich seit Jahren vorbereitet haben.«


  »Und warum soll sie das nicht getan haben? Verlangt irgendein Naturgesetz, daß der Reifeprozeß in vollem Tageslicht stattfindet?«


  »Aber es steht nichts an. Nichts hängt über uns.« Indbur war in seiner Angst kurz davor, die Hände zu ringen. Mit plötzlich ausbrechender Wildheit schrie er: »Wollen Sie gefälligst Ihren Hintern von meinem Schreibtisch heben, damit ich hier wieder Ordnung schaffen kann? Meinen Sie, daß ich so nachdenken kann?«


  Der verblüffte Mis erhob sich schwerfällig und rückte zur Seite.


  Mit fieberhaften Bewegungen legte Indbur verschiedene Gegenstände wieder an die ihnen zukommenden Plätze. Er sprach schnell. »Sie haben kein Recht, auf diese Weise herzukommen. Wenn Sie Ihre Theorie eingereicht hätten ...«


  »Es ist keine Theorie.«


  »Ich sage, es ist eine Theorie. Wenn Sie sie zusammen mit Ihren Beweisen und Argumenten in vorschriftsmäßiger Form eingereicht hätten, wäre sie an das Amt für historische Wissenschaften gegangen. Dort hätte man sie entsprechend bearbeitet, man hätte mir die sich ergebenden Analysen vorgelegt, und dann wären selbstverständlich die geeigneten Maßnahmen ergriffen worden. So, wie Sie es angefangen haben, haben Sie mich nur verärgert. Ah, da ist es ja.«


  Er hielt ein Blatt durchsichtigen, silbrigen Papiers in der Hand und wedelte es vor dem massigen Psychologen hin und her.


  »Das ist eine kurze Zusammenfassung, die ich persönlich - jede Woche - über die anstehenden außenpolitischen Fragen erstelle. Hören Sie zu: Wir haben die Verhandlungen über einen Handelsvertrag mit Mores abgeschlossen, die Verhandlungen über einen ebensolchen mit Lyonesse fortgesetzt, eine Abordnung zu irgendeiner Feierlichkeit nach Bonde geschickt, eine Beschwerde von Kaigan erhalten und versprochen, die Sache nachzuprüfen, Protest gegen gewisse scharfe Handelspraktiken auf Asperta erhoben, worauf die Asperter versprochen haben, die Sache nachzuprüfen - und so weiter und so weiter.« Der Blick des Bürgermeisters wanderte die Liste codierter Notizen hinunter. Dann legte er das Blatt sorgfältig an der richtigen Stelle in dem richtigen Ordner in dem richtigen Fach ab.


  »Ich sage Ihnen, Mis, es gibt nichts, was nicht Ordnung und Frieden verkündet ...«


  Die Tür im Hintergrund öffnete sich, und durch einen Zufall von so dramatischer Wirkung, daß er nichts anderes als das reale Leben sein konnte, trat ein Mann in Zivil ein.


  Indbur erhob sich halb. Er hatte dieses merkwürdige Gefühl der Irrealität, das einen befällt, wenn zuviel auf einmal geschieht. Erst war Mis bei ihm eingedrungen und hatte wirre Reden geführt, und jetzt erschien sein Sekretär, der die Vorschriften doch hätte kennen sollen, ebenso unangemeldet und daher auf unschickliche Weise störend.


  Der Sekretär kniete nieder.


  »Nun?« fragte Indbur scharf.


  Der Sekretär richtete das Wort an den Fußboden. »Exzellenz, Captain Han Pritcher vom Nachrichtendienst ist von dem Planeten Kaigan zurückgekehrt, den er im Widerspruch zu Ihren Befehlen aufgesucht hatte. Entsprechend Ihren zuvor erteilten Anweisungen - Befehl X20-513 - ist er gefangengesetzt worden und wird hingerichtet werden. Seine Begleiter werden zum Verhör festgehalten. Ein vollständiger Bericht wurde eingereicht.«


  In Todesängsten erwiderte Indbur: »Ich habe einen vollständigen Bericht erhalten. Und?«


  »Exzellenz, Captain Han Pritcher hat vage Andeutungen über gefährliche Absichten des neuen Kriegsherrn von Kaigan gemacht. Entsprechend Ihren zuvor erteilten Anweisungen - Befehl X20-651 - hat keine formelle Verhandlung stattgefunden, aber seine Ausführungen wurden aufgezeichnet, und ein vollständiger Bericht wurde eingereicht.«


  Indbur kreischte: »Ich habe einen vollständigen Bericht erhalten. Und?«


  »Exzellenz, in der letzten Viertelstunde ist eine Meldung von der salinnischen Grenze eingegangen. Schiffe, die als kalganisch identifiziert wurden, sind ohne Erlaubnis in das Hoheitsgebiet der Foundation eingedrungen. Die Schiffe sind bewaffnet. Es ist zu Kampfhandlungen gekommen.«


  Der Sekretär krümmte sich bis zum Boden. Indbur blieb stehen. Ebling Mis schüttelte sich, stapfte zu dem Sekretär hinüber und klopfte ihm scharf auf die Schulter.


  »Sorgen Sie dafür, daß dieser Captain Pritcher freigelassen und hergeschickt wird. Los!«


  Der Sekretär ging, und Mis wandte sich dem Bürgermeister zu. »Na? Sollten Sie nicht besser die Maschinerie in Gang setzen, Indbur? Sie wissen, vier Monate!«


  Indbur blieb mit glasigem Blick stehen. Nur ein einziger Finger schien lebendig zu sein - und zog mit schnellen, ruckartigen Bewegungen Dreiecke auf der glatten Schreibtischplatte.
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  Konferenz


  


  Wenn siebenundzwanzig unabhängige Handelswelten, die nur das gemeinsame Mißtrauen gegen den Mutterplaneten der Foundation einigt, Vorverhandlungen über eine Konferenz führen und dabei jede auf einen Stolz pocht, der um so größer ist, je weniger Bedeutung die Welt hat -einen Stolz, der durch die Isolierung hart und durch unausgesetzte Bedrohung bitter geworden ist -, dann werden die Gespräche durch soviel Kleinkrämerei in die Länge gezogen, daß es selbst die ausdauerndsten Politiker in die Knie zwingt.


  Es genügt nicht, solche Einzelheiten wie den Modus der Abstimmung und die Art der Vertretung - ob nach Welt oder nach Bevölkerung - im voraus festzulegen. Das sind Angelegenheiten von äußerster politischer Wichtigkeit. Es genügt nicht, die Sitzordnung am Tisch (am Konferenz- wie am Eßtisch) im voraus festzulegen. Das sind Angelegenheiten von äußerster gesellschaftlicher Wichtigkeit.


  Das Problem war der Ort der Zusammenkunft - denn das war eine Angelegenheit von überwältigendem Provinzialismus. Und am Ende führten die trügerischen Pfade der Diplomatie zu der Welt Radole, die einige Kommentatoren gleich zu Anfang aus dem logischen Grund, daß sie zentral gelegen sei, vorgeschlagen hatten.


  Radole war eine Kleine Welt und, am militärischen Potential gemessen, vielleicht die schwächste von allen siebenundzwanzig. Das war übrigens ein weiterer logischer Grund für die Wahl.


  Es war eine Gürtelwelt, deren die Galaxis eine ganze Anzahl aufweist, unter denen die bewohnte Varietät jedoch selten ist. Radole war mit anderen Worten eine Welt, bei der die eine Hälfte ständig extremer Hitze, die andere Hälfte ständig extremer Kälte unterworfen ist, während die Region möglichen Lebens in dem Gürtelband der Dämmerungszone liegt.


  Eine derartige Welt wird von denen, die sie nicht ausprobiert haben, in Bausch und Bogen als unwirtlich abgelehnt, aber es gibt auf ihnen bestimmte sehr günstige Stellen - und Radole City lag an einer solchen.


  Die Stadt breitete sich an den sanften Hängen der Ausläufer des zerklüfteten Gebirges hin, das ihr Schutz vor der kalten Hemisphäre bot und das fürchterliche Eis von ihr abhielt. Die warme, trockene Luft der Sonnenhälfte wehte herüber, und von den Bergen wurde Wasser hergeleitet. Radole City lag zwischen beiden Hemisphären als blühender Garten am ewigen Morgen eines ewigen Junis.


  Jedes Haus schmiegte sich in seinen Blumengarten und war den freundlichen Elementen offen. Jeder Garten war wie ein großes Frühbeet, in dem Luxuspflanzen in phantastischen Mustern um der ausländischen Währung willen wuchsen, die sie einbrachten - bis Radole statt einer typischen Handelswelt schon beinahe zu einer produzierenden Welt geworden war.


  Radole City war so auf seine Weise ein Plätzchen der Sanftheit und des Luxus auf einem grauenhaften Planeten - ein winziges Stück vom Garten Eden -, und auch das war ein logischer Grund für die Wahl.


  Die Fremden kamen von jeder der sechsundzwanzig anderen Handelswelten: Delegierte, Ehefrauen, Sekretäre, Journalisten, Schiffe und Mannschaften. Radoles Einwohnerzahl verdoppelte sich fast, und Radoles Hilfsmittel wurden bis an die Grenze des Möglichen in Anspruch genommen. Die Gäste aßen und tranken nach Herzenslust und schliefen niemals.


  Doch nur wenige der Krakeeler waren sich nicht peinlich bewußt, daß dieses ganze Gebiet der Galaxis langsam in einer Art von stillem, schläfrigem Krieg verbrannte. Die Wissenden teilten sich in drei Klassen. Erstens gab es viele, die wenig wußten und sehr zuversichtlich waren ...


  Wie zum Beispiel der junge Raumpilot, der die Haven-Kokarde an der Mütze trug und dem es, während er sich sein Glas vor die Augen hielt, gelang, den Blick des schwach lächelnden radolischen Mädchens ihm gegenüber einzufangen. Gerade sagte er:


  »Wir haben auf unserem Weg hierher die Kriegszone durchquert - absichtlich. Etwa eine Lichtminute lang schlängelten wir uns im Neutralflug dicht an Horleggor vorbei ... «


  »Horleggor?« unterbrach ihn ein langbeiniger Einheimischer, der bei dieser Zusammenkunft den Gastgeber spielte. »Dort hat das Maultier letzte Woche die Jacke vollbekommen, nicht wahr?«


  »Woher wissen denn Sie, daß das Maultier die Jacke vollbekommen hat?« fragte der Pilot hochnäsig.


  »Foundation-Sender.«


  »Ach ja? Ob Sie es glauben oder nicht, das Maultier hat Horleggor. Wir stießen beinahe mit einem Konvoi seiner Schiffe zusammen, und sie kamen von diesem Planeten. Einer, der den Kampfschauplatz in seinem Besitz behält, während der Gegner eilends das Weite sucht, hat schließlich nicht die Jacke vollbekommen.«


  Jemand anders rief mit undeutlicher Stimme: »Reden Sie nicht so! Die Foundation steckt immer für eine Weile Schläge ein. Warten Sies nur ab. Die alte Foundation weiß, wann sie zurückschlagen muß. Und dann - bumm!« Die schwere Zunge verstummte. Der Sprecher setzte ein einfältiges Grinsen auf.


  »Jedenfalls«, ergriff der Pilot von Haven nach kurzer Pause wieder das Wort, »wie ich sagte: Wir sahen die Schiffe des Maultiers, und sie machten einen sehr guten Eindruck. Ich will Ihnen etwas sagen - sie sahen neu aus.«


  »Neu?« Das gab dem Einheimischen zu denken. »Die Leute des Maultiers haben sie selbst gebaut?« Er riß ein Blatt von einem überhängenden Zweig, schnupperte genüßlich daran und zermalmte es dann zwischen den Zähnen. Das verletzte Gewebe blutete grün und strömte Pfefferminzgeruch aus. »Wollen Sie mir erzählen, sie schlagen Foundation-Schiffe mit Eigenbau-Kähnen? Na, na!«


  »Wir haben sie gesehen, Doc. Und ich kann ein Schiff von einem Kahn unterscheiden, wissen Sie.«


  Der Einheimische beugte sich vor. »Wollen Sie meine Meinung hören? Verrennen Sie sich nicht. Kriege brechen nicht von selbst aus, und wir haben einen Haufen von klugen Köpfen, die die Sache im Griff haben. Die wissen schon, was sie tun.«


  Der Betrunkene wurde plötzlich laut. »Paßt nur auf, was die alte Foundation tun wird! Sie wartet bis zur letzten Minute, und dann - bumm!« Er grinste das Mädchen mit weit offenem Mund an. Das Mädchen rückte von ihm ab.


  Der Radoler sagte: »Zum Beispiel, mein Alter, glauben Sie vielleicht, das Maultier habe das Heft in der Hand.


  O nein!« Er schwenkte den Zeigefinger waagerecht hin und her. »Nach der Version, die ich gehört habe - und sie kam von ziemlich hoch oben -, wird das Maultier von uns bezahlt, und wahrscheinlich haben wir auch diese Schiffe gebaut. Seien wir realistisch - es ist wahrscheinlich. Klar, auf lange Sicht kann er die Foundation nicht schlagen, aber er kann ihr das Zittern beibringen, und wenn er das tut - rücken wir nach.«


  Das Mädchen beschwerte sich: »Kannst du über nichts anderes reden, Klev? Nur über den Krieg? Du langweilst mich.«


  Der Pilot von Haven machte einen Versuch, sich als galant zu erweisen. »Wechselt das Thema. Wir dürfen die Mädchen doch nicht langweilen.«


  Der Betrunkene griff den Refrain auf und schlug mit einem Krug den Rhythmus. Die Zweiergruppen, die sich gebildet hatten, lösten sich unter Gekicher auf, und andere Paare kamen aus dem Sonnenhaus im Hintergrund zum Vorschein.


  Das Gespräch wurde allgemeiner, abwechslungsreicher, bedeutungsloser ...


  Dann gab es jene, die ein bißchen mehr wußten und weniger zuversichtlich waren.


  Wie zum Beispiel der einarmige Fran, der in seiner ganzen Stämmigkeit den Planeten Haven als offizieller Delegierter vertrat und demzufolge das Leben genoß und neue Freundschaften kultivierte - mit Frauen, wenn er konnte, und mit Männern, wenn er mußte.


  Auf der Sonnenterrasse eines oben auf einem Hügel gelegenen Hauses, das einem dieser neuen Freunde gehörte, entspannte er sich seit seiner Ankunft zum erstenmal (insgesamt sollte es während seiner ganzen Zeit auf Radole zweimal geschehen). Der neue Freund war Iwo Lyon, Bürger von Radole und eine Fran verwandte Seele. Sein Haus lag abseits von dem allgemeinen Haufen allein in einem Meer von Blütendüften und Insektengesumm. Die Sonnenterrasse war ein Rasenstreifen mit einem Neigungswinkel von fünfundvierzig Grad, und Fran lag darauf und ließ sich vom Sonnenschein durchtränken.


  »So etwas haben wir nicht auf Haven«, bemerkte er.


  Iwo erwiderte schläfrig: »Du müßtest einmal die kalte Seite sehen. Zwanzig Meilen von hier gibt es eine Stelle, wo der Sauerstoff wie Wasser läuft.«


  »Geh!«


  »Tatsache.«


  »Ich will dir was sagen, Iwo. Damals, als ich meinen Arm noch hatte, bin ich weit herumgekommen, verstehst du - und du wirst es nicht glauben, aber ...« Die nun folgende Geschichte dauerte ziemlich lange, und Iwo glaubte sie nicht.


  Gähnend sagte er: »Die Jugend von heute schafft so etwas nicht mehr, das ist die reine Wahrheit.«


  »Da hast du recht. Aber ...« - Fran kam in Fahrt - »es gilt nicht für alle. Ich habe dir doch von meinem Sohn erzählt? Der ist einer von der alten Schule! Aus ihm wird ein großartiger Händler werden, verdammt noch mal! Er ist ganz der Vater, abgesehen davon, daß er schon verheiratet ist.«


  »Du meinst, mit einem gesetzlichen Vertrag? Mit einem Mädchen?«


  »Das stimmt. Ich weiß auch nicht, was das für einen Sinn haben soll. Sie haben ihre Hochzeitsreise nach Kaigan gemacht.«


  »Kaigan? Kaigan? Galaxis, wann war das?«


  Fran lächelte breit und erklärte bedeutungsvoll: »Ganz kurz bevor das Maultier der Foundation den Krieg erklärte.«


  »Ach ja?«


  Fran nickte und winkte Iwo, mit dem Kopf näher an ihn heranzurücken. Heiser flüsterte er ihm zu: »Ja, ich kann dir etwas erzählen, wenn du es nicht weitersagst. Mein Junge wurde aus einem bestimmten Grund nach Kaigan geschickt. Ich möchte nicht darüber sprechen, was für ein Grund das war, verstehst du, aber sieh dir die jetzige Situation an, und dann wirst du es recht gut erraten können. Jedenfalls war mein Junge der Richtige für diese Aufgabe. Wir Händler brauchten so etwas wie einen Krawall.« Er lächelte schlau. »Jetzt haben wir ihn. Ich sage nicht, wie wir das gemacht haben, aber - mein Junge reiste nach Kaigan, und das Maultier schickte seine Schiffe aus. Das ist mein Sohn!«


  Iwo war gebührend beeindruckt und machte dem Freund seinerseits vertrauliche Mitteilungen. »Das ist gut. Weißt du was? Es heißt, wir hätten fünfhundert Schiffe bereitstehen, um zum richtigen Augenblick in eigener Sache losschlagen zu können.«


  »Es mögen noch mehr sein«, meinte Fran sachverständig. »Das ist echte Strategie. So habe ich es gern.« Er kratzte sich ungeniert zwischen den Beinen. »Aber vergiß nicht, daß das Maultier ebenfalls ein heller Kopf ist. Was bei Horleggor passiert ist, beunruhigt mich.«


  »Ich habe gehört, er hätte an die zehn Schiffe verloren.« »Sicher, aber er hat hundert behalten, und die Foundation mußte sich zurückziehen. Es ist gut, wenn diese Tyrannen geschlagen werden, aber doch nicht so schnell!« Er schüttelte den Kopf.


  »Mir stellt sich dabei die Frage: Woher bekommt das Maultier seine Schiffe? Es geht das weitverbreitete Gerücht, wir bauten sie für ihn.«


  »Wir? Die Händler? Haven besitzt die größten Schiffswerften von allen unabhängigen Welten, und wir haben kein einziges für jemand anders als uns selbst gebaut. Kannst du dir vorstellen, irgendeine Welt baue dem Maultier auf eigene Faust eine Flotte, ohne die Vorsichtsmaßnahme einer Absprache mit den anderen zu treffen? Das ist ... ein Märchen.«


  »Ja, aber woher bekommt er sie?«


  Fran zuckte die Schultern. »Ich nehme an, er macht sie selbst. Auch das beunruhigt mich.«


  Er blinzelte in die Sonne und krümmte die Zehen um das glatte Holz der polierten Fußstütze. Langsam schlief er ein, und das sanfte Säuseln seines Atems mischte sich mit dem Zirpen der Insekten.


  Dann waren da die nur ganz wenigen, die viel wußten und überhaupt nicht zuversichtlich waren.


  Wie zum Beispiel Randu, der am fünften Tag des allgemeinen Händlertreffens die Zentrale Halle betrat und die beiden Männer, die er um ihr Erscheinen gebeten hatte, auf ihn wartend vorfand. Die fünfhundert Sitzplätze waren leer - und sollten es auch bleiben.


  Schnell, noch bevor er sich setzte, sagte Randu: »Wir drei repräsentieren etwa das halbe militärische Potential der unabhängigen Handelswelten.«


  »Ja«, stimmte Mangin von Iss zu, »mein Kollege und ich erwähnten die Tatsache bereits.«


  »Ich habe die Absicht«, sagte Randu, »schnell und in allem Ernst zu sprechen. Ich habe kein Interesse am Feilschen oder an Feinheiten. Unsere Situation ist so, daß sie schlimmer kaum noch sein könnte.«


  »Schuld daran ist ...«, drängte ihn Ovall Gri von Mnemon.


  » ... die Entwicklung der letzten Stunde. Bitte! Gehen wir es von Anfang an durch. Erstens: Unsere Situation ist nicht die Folge unserer Taten, und es ist zweifelhaft, ob wir sie unter Kontrolle haben. Ursprünglich hatten wir nicht mit dem Maultier verhandelt, sondern mit verschiedenen anderen, vor allem mit dem früheren Kriegsherrn von Kaigan, den das Maultier zu einem für uns äußerst unpassenden Zeitpunkt besiegte.«


  »Ja, aber dieses Maultier ist ein würdiger Ersatzmann«, wandte Mangin ein. »Ich nörgele nicht an Einzelheiten herum.«


  »Vielleicht werden Sie es tun, wenn Sie alle Einzelheiten kennen.« Randu beugte sich vor und legte die Hände in einer deutlich zu verstehenden Geste mit den Handflächen nach oben auf den Tisch.


  »Vor einem Monat habe ich meinen Neffen und die Ehefrau meines Neffen nach Kaigan geschickt.«


  »Ihren Neffen!« rief Ovall Gri überrascht. »Ich wußte nicht, daß er Ihr Neffe ist.«


  »Zu welchem Zweck?« fragte Mangin trocken. »Zu diesem?« Und sein Daumen beschrieb einen Kreis hoch in der Luft.


  »Nein. Falls Sie den Krieg des Maultiers mit der Foundation meinen, nein. Wie hätte ich mein Ziel so hoch stecken können? Der junge Mann wußte von nichts - weder von unserer Organisation noch von unseren Zielen. Ihm wurde gesagt, ich sei ein unbedeutendes Mitglied einer patriotischen Gesellschaft auf Haven, und er habe auf Kaigan keine andere Funktion als die eines Amateur-Beobachters. Meine Motive waren, wie ich zugeben muß, ziemlich obskur. Vor allem war ich wegen des Maultiers neugierig. Er ist eine seltsame Erscheinung - aber das ist ein alter Hut; ich werde nicht weiter darauf eingehen. Zweitens sah ich darin ein interessantes und erzieherisches Trainingsprojekt für einen Mann, der Erfahrung mit der Foundation und dem Foundation-Untergrund hatte und bei dem zu hoffen war, er könne uns in Zukunft nützlich sein. Sie verstehen ...«


  Ovall zeigte seine großen Zähne, wobei sich sein langes Gesicht in senkrechte Falten legte. »Dann muß das Ergebnis Sie überrascht haben, denn es gibt wohl keine einzige Handelswelt, auf der nicht bekannt ist, daß dieser Ihr Neffe im Namen der Foundation einen Diener des Maultiers entführte und so dem Maultier einen casus belli lieferte. Galaxis, Randu, erzählen Sie uns keine Romane! Ich kann es mir nicht anders vorstellen, als daß Sie die Hand dabei im Spiel hatten. Geben Sie zu, es war eine raffiniert eingefädelte Sache.«


  Randu schüttelte seinen weißhaarigen Kopf. »Nicht von mir eingefädelt, und ebensowenig von meinem Neffen, der jetzt in der Foundation im Gefängnis sitzt und es vielleicht nicht mehr erlebt, wie seine Arbeit zu Ende geführt wird. Ich habe gerade erst von ihm gehört. Die Briefkapsel ist irgendwie hinausgeschmuggelt worden, durch die Kriegszone gelangt, nach Haven gekommen und von da nach hier gereist. Sie war einen Monat lang unterwegs.«


  »Und ...?«


  Randu legte die eine Hand schwer auf den Ballen der anderen und sagte traurig: »Ich fürchte, uns ist die gleiche Rolle zugedacht, wie sie der frühere Kriegsherr von Kaigan gespielt hat. Das Maultier ist ein Mutant!«


  Für einen Augenblick machte sich Nervosität breit. Man hatte den vagen Eindruck von schneller schlagenden Herzen. Das hätte Randu sich denken können.


  Als Mangin sprach, klang seine Stimme so gleichmütig wie zuvor. »Woher wissen Sie das?«


  »Nur von meinem Neffen, aber er war auf Kaigan.«


  »Was für eine Art von Mutant? Es gibt alle möglichen, wie Sie wissen.«


  Randu zwang seine aufsteigende Ungeduld nieder. »Alle möglichen Arten, ja, Mangin. Alle möglichen! Aber nur eine Art von Maultier. Was für eine Art von Mutant würde als Unbekannter beginnen, eine Armee aufstellen, einen Fünf-Meilen-Asteroiden, wie es heißt, als erste Basis einrichten, einen Planeten erobern, dann ein System, dann eine Region - und dann die Foundation angreifen und bei Horleggor besiegen! Und das alles in zwei oder drei Jahren!«


  Ovall Gri zuckte die Achseln. »Sie meinen also, er wird die Foundation besiegen?«


  »Ich weiß es nicht. Und wenn er sie besiegt?«


  »Tut mir leid, so weit kann ich nicht gehen. Die Foundation ist nicht zu schlagen. Hören Sie, die einzigen neuen Tatsachen, aus denen wir Ihrer Meinung nach Schlüsse ziehen sollen, sind die Aussagen eines ... nun, eines unerfahrenen Jungen. Ich schlage vor, wir stellen die Sache für eine Weile zurück. Trotz aller Siege des Maultiers haben wir uns bis jetzt keine Sorgen gemacht, und solange er nicht ein großes Stück weiterkommt, sehe ich keinen Grund, daran etwas zu ändern. Einverstanden?«


  Randu runzelte die Stirn. Er verzweifelte an der Spinnweb-Beschaffenheit seines Arguments. An beide richtete er die Frage: »Haben wir schon Kontakt mit dem Maultier hergestellt?«


  »Nein«, antworteten sie.


  »Aber es stimmt, daß wir es versucht haben, nicht wahr? Es stimmt, daß unser Treffen nicht viel Sinn hat, solange uns das nicht gelungen ist, nicht wahr? Es stimmt, daß bisher mehr getrunken als gedacht und mehr geschäkert als gehandelt worden ist - ich zitiere aus einem Leitartikel in der Radole Tribüne von heute - , und das alles, weil wir nicht an das Maultier herankommen. Meine Herren, wir haben nahezu tausend Schiffe, die darauf warten, im geeigneten Augenblick in den Kampf geworfen zu werden, um die Kontrolle über die Foundation zu erringen. Ich sage, wir sollten das ändern. Ich sage, setzen wir diese tausend Schiffe jetzt ein - gegen das Maultier.«


  »Sie meinen, für den Tyrannen Indbur und die Blutsauger der Foundation?« fragte Mangin leise und giftig.


  Randu hob müde die Hand. »Ersparen Sie mir die emotionalen Bezeichnungen. Gegen das Maultier, sage ich, und es ist mir gleichgültig, für wen.«


  Ovall Gri erhob sich. »Randu, damit will ich nichts zu tun haben. Tragen Sie es heute abend der Vollversammlung des Rates vor, wenn Sie scharf auf politischen Selbstmord sind.«


  Er ging ohne ein weiteres Wort, und Mangin folgte ihm stumm. Randu blieb nichts weiter übrig, als eine einsame Stunde mit endlosen, zu nichts führenden Grübeleien abzusitzen.


  Am Abend sagte er bei der Vollversammlung des Rates nichts.


  Aber am nächsten Morgen stürmte Ovall Gri in sein Zimmer, ein unzureichend angekleideter Ovall Gri, der sich weder rasiert noch sich die Haare gekämmt hatte.


  Randu starrte ihn über einen noch nicht abgeräumten Frühstückstisch hinweg an. Er staunte so sehr, daß ihm die Pfeife aus dem Mund fiel.


  Ovall teilte ihm in nüchternen Worten mit: »Mnemon ist bei einem überraschenden Angriff aus dem Raum bombardiert worden.«


  Randu kniff die Augen zusammen. »Die Foundation?«


  »Das Maultier!« explodierte Ovall. »Das Maultier!« Seine Worte überschlugen sich. »Es geschah ohne Anlaß und aus reiner Bosheit. Der größte Teil unserer Schiffe hatte sich der internationalen Flotte angeschlossen. Die wenigen, die zur Verteidigung der Heimat zurückgeblieben waren, reichten nicht aus und wurden aus dem Himmel gefegt. Es sind noch keine Truppen gelandet, und vielleicht geschieht das nie, denn es heißt, die Hälfte der Angreifer sei vernichtet worden - aber das bedeutet Krieg - und ich wollte Sie fragen, wo Haven in dieser Sache steht.«


  »Haven, dessen bin ich sicher, wird im Geist des Föderationsvertrages handeln. Aber ... - sehen Sie? Er greift auch uns an.«


  »Dieses Maultier ist ein Wahnsinniger. Kann er es mit dem Universum aufnehmen?« Ovall schwankte, setzte sich und faßte nach Randus Handgelenk.»Die wenigen Überlebenden berichten, das Maultier besitze - der Feind besitze eine neue Waffe. Einen AtomfeldUnterdrücker.«


  »Einen was?«


  Ovall erläuterte: »Die meisten unserer Schiffe gingen verloren, weil ihre Atomwaffen versagten. Der Grund kann weder Zufall noch Sabotage sein. Das muß eine Waffe des Maultiers bewirkt haben. Sie funktionierte nicht perfekt; es gab Unterbrechungen, man fand Möglichkeiten, sie zu neutralisieren - die Nachricht, die ich erhielt, geht nicht in Einzelheiten. Aber Sie sehen, daß eine solche Waffe eine neue Art der Kriegführung bedeutet, und möglicherweise ist unsere ganze Flotte schon veraltet.«


  Randu kam sich vor wie ein alter, alter Mann. Sein Gesicht erstarrte in Hoffnungslosigkeit. »Ich fürchte, da ist ein Ungeheuer herangewachsen, das uns alle verschlingen wird. Trotzdem müssen wir uns ihm entgegenstellen.«
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  Das Visi-Sonor


  


  Ebling Mis Haus, in einer nicht besonders anspruchsvollen Nachbarschaft von Terminus City gelegen, war den Intellektuellen, den Literaten und den schlicht Belesenen der Foundation wohlbekannt. Seine hervorstechenden Eigenschaften hängen von dem jeweiligen Quellenmaterial ab. Für den einen Biographen, der sich seine Gedanken darüber gemacht hatte, war es »das Symbol eines Rückzugs aus einer nichtakademischen Realität«, ein Klatschkolumnist salbaderte über eine »schrecklich maskuline Atmosphäre sorgloser Unordnung«, ein Universitätsprofessor nannte es brüsk »ein Bücherparadies, aber unorganisiert«, ein nichtakademischer Freund lobte: »Man bekommt jederzeit etwas zu trinken und darf die Füße aufs Sofa legen«, und eine seichte wöchentliche Fernsehsendung, die sich um Farbigkeit bemühte, sprach von der »felsenhaften, erdverbundenen, nüchternen Unterkunft des blasphemischen, linksstehenden, kahl werdenden Ebling Mis.«


  Für Bayta, die im Augenblick an kein anderes Publikum als sich selbst dachte und den Vorteil der Information aus erster Hand hatte, war das Haus bloß schlampig.


  Abgesehen von den ersten paar Tagen, hatte sie ihre Gefangenschaft als leichte Bürde empfunden. Viel leichter, so kam es ihr vor, als diese halbe Stunde des Wartens im Haus des Psychologen - wobei sie vielleicht heimlich beobachtet wurde. Damals war sie wenigstens mit Toran zusammen gewesen ...


  Doch noch mehr hätte sie unter der Anspannung gelitten, wenn die Art, wie Magnifico die lange Nase hängen ließ, nicht gezeigt hätte, unter wieviel stärkerem Druck er stand.


  Magnifico hatte die Besenstiel-Beine unter das spitze Kinn hochgezogen, als wolle er sich bis zum Unsichtbarwerden klein machen. Instinktiv legte ihm Bayta in einer tröstenden Geste die Hand auf den Arm. Magnifico zuckte zusammen. Dann lächelte er.


  »Wahrlich, meine Dame, mich dünkt, daß mein Körper immer noch leugnet, was mein Kopf weiß, und von der Hand eines anderen nichts als Schläge erwartet.«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Magnifico. Ich bin bei dir, und ich werde nicht zulassen, daß dir ein Leid geschieht.«


  Der Narr schielte sie von der Seite her an und blickte schnell wieder weg. »Aber bisher hat man mich von Euch -und von Eurem freundlichen Gatten - ferngehalten, und, auf mein Wort, Ihr mögt lachen, ich habe mich wegen des Fehlens von Freundschaft einsam gefühlt.«


  »Darüber würde ich nie lachen. Ich war auch einsam.«


  Das hob die Stimmung des Narren. Er umschlang seine Knie fester. »Ihr kennt den Mann nicht, der uns zu sprechen wünscht?« Es war eine vorsichtige Frage.


  »Nein. Aber er ist berühmt. Ich habe ihn in den Nachrichtensendungen gesehen und viel von ihm gehört. Ich glaube, er ist ein guter Mensch, Magnifico, und er will uns nichts tun.«


  »Ja?« Der Narr rückte nervös herum. »Das mag sein, meine Dame, aber er hat mich schon einmal befragt, und seine Manieren sind von einer Abruptheit und Lautstärke, die mich erbeben lassen. Er ist voll von seltsamen Wörtern, so daß sich die Antworten auf seine Fragen meiner Kehle nicht entwinden wollen. Fast könnte ich dem Aufschneider glauben, der einmal Scherz mit meiner Unwissenheit trieb und behauptete, in solchen Augenblicken springe das Herz in die Luftröhre und verhindere das Sprechen.«


  »Aber jetzt ist es etwas anderes. Wir sind zwei, und er ist nur einer, und es soll ihm nicht gelingen, uns beide einzuschüchtern, nicht wahr?«


  »Nein, meine Dame.«


  Irgendwo knallte eine Tür zu, und das Brüllen einer menschlichen Stimme drang ins Haus ein. Unmittelbar vor dem Raum gerann sie zu den Worten: »Aus dem Weg! Ga-LAX-is, haut ab hier!«, und für einen Augenblick wurden durch die sich öffnende Tür zwei uniformierte Wachen in schnellem Rückzug sichtbar.


  Ebling Mis polterte schnaubend herein, legte ein sorgfältig eingewickeltes Bündel auf den Fußboden, trat näher und reichte Bayta mit kräftigem Druck die Hand. Bayta erwiderte den Druck auf Männerart. Mis wandte sich dem Narren zu, doch dann drehte er sich noch einmal um und bedachte die junge Frau mit einem abschätzenden Blick.


  »Verheiratet?« fragte er.


  »Ja. Wir haben die gesetzlichen Formalitäten erfüllt.«


  Mis überlegte. »Glücklich darüber?«


  »Bis jetzt ja.«


  Mis zuckte die Achseln und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Magnifico. Er wickelte das Bündel aus. »Weißt du, was das ist, Junge?«


  Magnifico schoß von seinem Sitz hoch und griff nach dem Instrument mit den vielen Tasten. Er befühlte die Myriaden von Knopf-Kontakten und machte plötzlich vor Freude einen Salto rückwärts, der die umstehenden Möbel in Gefahr brachte.


  »Ein Visi-Sonor!« krächzte er. »Und ein Fabrikat, das Freude aus dem Herzen eines Toten destillieren könnte!« Seine langen Finger streichelten das Instrument, drückten mit fließenden Bewegungen leicht auf die Kontakte, ruhten kurz auf einer Taste, dann auf einer anderen - und in der Luft vor ihnen entstand gerade noch im Bereich des Sichtbaren ein weiches rosiges Glühen.


  Ebling Mis sagte: »In Ordnung, Junge, du hast behauptet, auf einem von diesen Instrumenten spielen zu können, und jetzt bekommst du eine Chance. Du mußt es aber erst stimmen, es stammt aus einem Museum.« Er flüsterte Bayta zu: »Soviel ich herausbekommen konnte, versteht es niemand in der Foundation, das Ding richtig sprechen zu lassen.«


  Er beugte sich zu ihr vor und sagte schnell: »Der Narr will nicht reden, ohne daß Sie dabei sind. Wollen Sie helfen?«


  Sie nickte.


  »Gut! Sein Angstzustand ist fast fixiert, und ich bezweifle, daß seine mentale Kraft eine Psychosonde aushalten würde. Wenn ich auf andere Weise etwas aus ihm herausbekommen soll, muß er sich absolut wohl fühlen. Sie verstehen?«


  Wieder nickte sie.


  »Dieses Visi-Sonor ist der erste Schritt des Vorgangs. Er sagt, er kann es spielen, und seine Reaktion eben macht ganz klar, daß es eine der großen Freuden seines Lebens ist. Ob er also gut oder schlecht spielt, zeigen Sie Interesse und Anerkennung. Dann stellen Sie Freundlichkeit und Vertrauen mir gegenüber zur Schau. Und vor allem folgen Sie meiner Führung.« Er warf einen prüfenden Blick auf Magnifico, der sich in eine Ecke des Sofas gedrückt hatte und rasche Einstellungen im Innern des Instruments vornahm. Er hatte für nichts anderes mehr Augen oder Ohren.


  Im Gesprächston sagte Mis zu Bayta: »Haben Sie schon einmal ein Visi-Sonor gehört?«


  »Ja, einmal«, gab Bayta ebenso ungezwungen zurück, »bei einem Konzert mit seltenen Instrumenten. Ich war nicht sonderlich beeindruckt.«


  »Nun, wahrscheinlich wurde es nicht gut gespielt. Es gibt nur sehr wenige wirklich gute Spieler. Das liegt nicht so sehr daran, daß das Instrument große Ansprüche an die körperliche Koordinierung stellt - ein Piano mit mehreren Tastaturen stellt zum Beispiel größere -, sondern daß es eine bestimmte Art von freier, ungebundener Mentalität erfordert.« Mit leiserer Stimme setzte er hinzu: »Aus diesem Grund könnte unser lebendes Skelett hier besser sein, als wir denken. Gute Spieler sind oft in allen anderen Dingen Idioten. Das ist eine dieser merkwürdigen Kombinationen, die die Psychologie so interessant machen.«


  In dem offenkundigen Versuch zu leichter Konversation plauderte er weiter: »Wissen Sie, wie dieses mit Blasen bedeckte Ding funktioniert? Ich habe es nachgeschlagen, aber bisher habe ich nichts weiter herausgefunden, als daß seine Ausstrahlungen das optische Zentrum des Gehirns direkt stimulieren, ohne den optischen Nerv zu berühren. Tatsächlich nutzt es einen Sinn, der in der Natur überhaupt nicht vorkommt. Bemerkenswert, wenn man darüber nachdenkt. Was Sie hören, geht in Ordnung. Das ist ganz normal. Trommelfell, Schnecke, all das. Aber - Pst! Er ist soweit. Drücken Sie bitte den Schalter da? Es geht besser im Dunkeln.«


  Im Dunkeln war Magnifico nur ein Fleck, Ebling Mis eine schwer atmende Masse. Bayta strengte ihre Augen an, so sehr sie konnte, doch anfangs ohne Erfolg. Ein dünnes, flötenartiges Vibrieren lag in der Luft, das ruckweise die Tonleiter hinaufwanderte. Es verharrte, sank ab und fing sich wieder, gewann an Volumen und stieg zu einem gewaltigen Getöse an, das die Wirkung hatte, als zerrisse mit Donnergepolter ein verhüllender Vorhang.


  Eine kleine Sphäre pulsierender Farbe wuchs in rhythmischen Anläufen und zerplatzte mitten in der Luft zu formlosen Knoten, die hochwirbelten und als wallende Bänder in sich überlappenden Mustern niederfielen. Sie liefen zu Kügelchen zusammen, von denen nicht zwei in der Farbe gleich waren - und Bayta machte nach und nach Entdeckungen.


  Sie stellte fest, daß die Farbmuster klarer wurden, wenn sie die Augen schloß, daß die geringste Bewegung einer Farbe ihr eigenes akustisches Muster hatte, daß sie die Farben nicht identifizieren konnte und, als letztes, daß die Kugeln keine Kugeln, sondern kleine Figuren waren.


  Kleine Figuren, sich bewegende Flämmchen, die zu Myriaden tanzten und flackerten, die außer Sicht fielen und aus dem Nichts zurückkehrten, die umeinander wirbelten und dann zu einer neuen Farbe zusammenflössen.


  Bayta mußte an die farbigen Flecken denken, die des Nachts kommen, wenn man die Augenlider zusammenkneift, bis es weh tut, und geduldig hinsieht. Da war der altvertraute Effekt der marschierenden Punktmuster, der sich zusammenziehenden konzentrischen Kreise, der formlosen Massen, die kurz zittern. All das war zu sehen, nur größer, in unterschiedlicheren Farben - und jeder kleine Tupfer war eine winzige Figur.


  Sie rasten paarweise auf sie zu, und sie hob mit einem schnellen Atemzug die Hände, aber die Figuren schwankten, und für einen Augenblick war Bayta im Mittelpunkt eines leuchtenden Schneesturms, während kaltes Licht von ihren Schultern und über ihre Arme glitt, von ihren steifen Fingern schoß und sich in der Luft vereinigte. Gleichzeitig mit dem allen ergossen sich die Klänge von hundert Instrumenten, als seien es Flüssigkeiten, bis Bayta sie von dem Licht nicht mehr unterscheiden konnte.


  Sie fragte sich, ob Ebling Mis das gleiche sah, und wenn nicht, was er sah. Der Gedanke verflog, und dann Sie sah von neuem hin. Die kleinen Figuren - waren es kleine Figuren, winzige Weiblein mit brennendem Haar, die sich schneller, als der Verstand folgen konnte, drehten und wanden? - faßten sich an und bildeten sternförmige Gruppen, die im Kreis tanzten - und die Musik war leises Lachen - Mädchenlachen, das innerhalb des Ohrs begann.


  Die Sterne zogen sich zusammen, sprühten sich entgegen, wuchsen langsam zu einem Gebilde - und von unten schoß ein Palast in rascher Entwicklung aufwärts. Jeder Ziegelstein war eine Farbe, jede Farbe ein Funke, jeder Funke ein Licht, das wechselnde Muster annahm und das Auge himmelwärts zu zwanzig von Juwelen funkelnden Minaretts lenkte.


  Ein glitzernder Teppich breitete sich aus, wirbelte, spann ein unstoffliches Netz, das den ganzen Raum umfing, und von ihm stachen Lichter nach oben und verzweigten sich zu Bäumen, die mit eigener Musik sangen.


  Bayta war darin eingeschlossen. Die Musik umwallte sie in schnellen, lyrischen Folgen. Sie streckte die Hand aus, um einen zerbrechlichen Baum zu berühren, und blühende Nadeln schwebten herab und verblaßten, jede mit einem kleinen klaren Klingeln.


  Die Musik lärmte wie zwanzig Becken, und eine Flamme loderte hoch und ergoß sich über unsichtbare Stufen in Baytas Schoß, wo sie überfloß. Die feurigen Funken stiegen bis zu ihrer Taille, während sich über ihren Schoß eine Regenbogen-Brücke spannte und darauf die kleinen Figuren tanzten ...


  Ein Platz und ein Garten und winzige Männer und Frauen auf einer Brücke. Sie spannte sich so weit, wie Bayta sehen konnte, schwamm durch die majestätischen Fluten der Musik von Saiteninstrumenten, die auf Bayta zurollten ...


  Und dann ... dann kam eine angstvolle Pause, eine zögernde, nach innen gerichtete Bewegung, ein schneller Zusammenbruch. Die Farben entflohen, drehten sich zu einer schrumpfenden Kugel, stiegen hoch und verschwanden.


  Und es war wieder nichts als dunkel.


  Ein schwerer Fuß tastete nach dem Schalter, erreichte ihn, und das Licht ging an, das flache Licht einer prosaischen Sonne. Bayta blinzelte, bis die Tränen kamen, als weine sie aus Sehnsucht nach dem, was vorbei war. Ebling Mis saß da wie ein träger Klumpen, die Augen noch rund und der Mund noch offen.


  Nur Magnifico selbst war lebendig, und er liebkoste sein Visi-Sonor in jubilierender Ekstase.


  »Meine Dame«, keuchte er, »es ist in der Tat von zauberhafter Wirkung. Die Ausgewogenheit und die Resonanz sind in ihrer Zartheit und Stabilität fast mehr, als man erwarten kann. Mir ist, als könnte ich mit diesem Instrument Wunder wirken. Wie hat Euch meine Komposition gefallen, meine Dame?«


  »War es deine?« hauchte Bayta. »Deine eigene?«


  Ihre Ergriffenheit bewirkte, daß sein dünnes Gesicht bis zur Spitze seiner mächtigen Nase glühend rot wurde. »Ganz meine eigene, meine Dame. Dem Maultier gefiel sie nicht, aber ich habe sie oft und immer wieder zu meinem eigenen Vergnügen gespielt. Den Palast habe ich einmal gesehen, in meiner Jugend - das war ein gigantisches Bauwerk, funkelnd von Edelsteinen, ich sah ihn aus der Ferne bei einem Volksfest. Da waren Menschen, gekleidet mit einer Pracht, die ich mir nie hätte träumen lassen - und mehr Herrlichkeit, als ich sie danach jemals gesehen habe, nicht einmal im Dienst des Maultiers. Es ist nur ein kläglicher Ersatz, den ich geschaffen habe, aber die Armut meines Geistes erlaubt mir nicht mehr. Ich nenne die Komposition >Erinnerung an den Himmele«


  Mitten im Geplapper des Narren schüttelte Mis sich und erwachte wieder zum Leben. »Höre, Magnifico«, sagte er, »möchtest du das auch für andere tun?«


  Der Narr wich zurück. »Für andere?« stammelte er.


  »Für Tausende«, rief Mis, »in den großen Sälen der Foundation! Würde es dir gefallen, dein eigener Herr zu sein, geehrt von allen, reich und ... und ...« Seine Phantasie ließ ihn im Stich. »Und all das? He? Was sagst du dazu?«


  »Aber wie kann ich das alles sein, hochmächtiger Herr, wenn ich in Wirklichkeit nur ein armer Narr bin, dem die großen Dinge der Welt nicht vorherbestimmt sind?«


  Der Psychologe stülpte die Lippen vor und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Aber wie du spielst, Mann! Die Welt gehört dir, wenn du so für den Bürgermeister und seine Handelskonzerne spieltest. Würde dir das nicht gefallen?«


  Der Narr streifte Bayta mit einem kurzen Blick. »Würde sie bei mir bleiben?«


  Bayta lachte. »Natürlich, Dummerchen. Wie sollte ich dich gerade jetzt allein lassen, wo du im Begriff stehst, reich und berühmt zu werden?«


  »Mein Reichtum würde Euch gehören«, erwiderte er ernsthaft, »und wahrlich, der Reichtum der ganzen Galaxis würde Euch gehören, bevor ich meine Schuld an Eurer Güte zurückzahlen könnte.«


  »Zunächst einmal«, meinte Mis leichthin, »könntest du mir helfen ...«


  »Was ist das?«


  Der Psychologe antwortete nach einer Pause lächelnd: »Eine kleine Oberflächen-Sonde, die nicht weh tut. Sie würde nur die Außenrinde deines Gehirns berühren.«


  Todesangst loderte aus Magnificos Augen. »Keine Sonde! Ich habe sie in Gebrauch gesehen. Sie leert einem das Gehirn aus und läßt einen leeren Schädel zurück. Das Maultier verwendete sie bei Verrätern und ließ sie als Schwachsinnige in den Straßen umherirren, bis sie aus Barmherzigkeit getötet wurden.« Er hob die Hand, um Mis wegzuschieben.


  »Das war eine Psycho-Sonde«, erklärte Mis geduldig, »und selbst die schadet einem Menschen nur, wenn sie mißbraucht wird. Das Instrument, das ich hier habe, ist eine Oberflächen-Sonde und könnte keinem Baby etwas zuleide tun.«


  »Das ist richtig, Magnifico«, redete Bayta ihm zu. »Es soll nur dazu beitragen, das Maultier zu schlagen und es in weiter Entfernung von hier zu halten. Sobald wir es hinter uns haben, werden du und ich unser ganzes Leben lang reich und berühmt sein.«


  Magnifico streckte die zitternde Hand aus. »Wollt Ihr dabei meine Hand halten?«


  Bayta ergriff sie mit ihren beiden Händen, und der Narr sah den sich nähernden polierten Terminal-Platten mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


  Ehling Mis lümmelte in einem der zu üppigen Sessel von Bürgermeister Indburs Privatwohnung, war als Unverbesserlicher absolut nicht dankbar für die ihm erwiesene Herablassung und beobachtete das nervöse Gezappel des kleinen Bürgermeisters ohne Mitgefühl. Er warf einen Zigarrenstummel weg und spuckte einen Tabakkrümel aus.


  Indbur sagte übellaunig: »Ich habe Sie nicht herbestellt, um mir eine Vorlesung über Musik anzuhören. Was ist mit dem Maultier? Berichten Sie mir das. Was ist mit dem Maultier?«


  »Mit dem Maultier? Nun, ich will es Ihnen sagen. Ich benutzte eine Oberflächen-Sonde und erhielt wenig. Die Psycho-Sonde kann ich nicht nehmen, weil die Mißgeburt Todesangst davor hat. Deshalb würde sein Widerstand wahrscheinlich seine unsäglichen mentalen Sicherungen durchbrennen lassen, kaum daß der Kontakt hergestellt ist. Aber folgendes habe ich herausbekommen - wenn Sie nur endlich aufhören wollten, mit den Fingernägeln zu trommeln!


  Zunächst einmal können Sie Ihre Vorstellung von den körperlichen Fähigkeiten des Maultiers herabschrauben. Er ist wahrscheinlich sehr stark, aber die meisten Märchen der Mißgeburt sind wegen seiner angsterfüllten Erinnerungen gewaltig übertrieben. Das Maultier trägt eine merkwürdige Brille, und seine Augen töten. Offenbar verfügt er über parapsychische Kräfte.«


  »Soviel wußten wir von Anfang an«, bemerkte der Bürgermeister verdrießlich.


  »Dann bestätigt die Sonde es, und von da an kann ich mathematisch weiterarbeiten.«


  »So? Und wie lange wird das dauern? Ihr Gerede macht mich noch taub.«


  »Etwa einen Monat, würde ich sagen, und dann habe ich vielleicht etwas für Sie. Vielleicht auch nicht, klar. Aber ist das so wichtig? Wenn das alles außerhalb von Seldons Plan liegt, sind unsere Chancen gering, unsäglich gering.«


  Indbur fuhr auf den Psychologen los: »Jetzt habe ich Sie, Verräter! Lügner! Sie sind einer dieser kriminellen Gerüchteerfinder, die in der Foundation Defätismus und Panik verbreiten und mir die Arbeit doppelt schwer machen.«


  »Ich? Ich?« In Mis staute sich langsam der Zorn.


  Indbur schwor ihm zu: »Weil, bei den Staubwolken des Raums, die Foundation siegen wird - siegen muß!«


  »Obwohl wir Horleggor verloren haben?«


  »Wir haben es nicht verloren. Sie haben auch diese Lüge geschluckt? Wir waren zahlenmäßig unterlegen, wir sind verraten worden!«


  »Von wem?« fragte Mis verächtlich.


  »Von den verlausten Demokraten aus der Gosse!« schrie Indbur ihn an. »Ich wußte längst, daß die Flotte von demokratischen Zellen durchsetzt ist. Die meisten sind ausgelöscht worden, aber es waren genug übriggeblieben, daß erklärlich ist, warum sich zwanzig Schiffe mitten im dichtesten Kampf ergaben. Genug für eine klare Niederlage.


  Deshalb frage ich Sie, den Patrioten mit der rauhen Sprache, die Verkörperung aller primitiven Tugenden, in welcher Verbindung würden Sie zu den Demokraten stehen?«


  Ebling Mis tat es mit einem Achselzucken ab. »Sie reden irre, wissen Sie das? Wer ist denn schuld an dem späteren Rückzug und dem Verlust von halb Siwenna? Wieder die Demokraten?«


  »Nein. Nicht die Demokraten.« Der kleine Mann lächelte bissig. »Wir ziehen uns zurück, wie die Foundation sich immer vor einem Angriff zurückgezogen hat, bis sich der unvermeidliche Gang der Geschichte zu unseren Gunsten wendet. Ich sehe bereits, wie es ausgehen wird. Der sogenannte Untergrund der Demokraten hat Manifeste herausgegeben, in denen er der Regierung seine Hilfe und Loyalität zusichert. Das könnte eine Finte sein, ein Deckmantel für eine Verräterei, aber ich verwende es zu meinen Gunsten, und die daraus destillierte Propaganda wird ihre Wirkung zeitigen, ganz gleich, was diese elenden Verräter planen. Und noch besser ...«


  »Kann es etwas noch Besseres geben, Indbur?«


  »Urteilen Sie selbst! Vor zwei Tagen hat die sogenannte Vereinigung unabhängiger Händler dem Maultier den Krieg erklärt, und mit einem Schlag ist die Foundation-Flotte um tausend Schiffe stärker. Sie sehen, dieses Maultier geht zu weit. Anfangs waren wir entzweit und stritten untereinander, und unter dem Druck seines Angriffs verbünden wir uns und werden stark. Er muß verlieren. Es ist unvermeidlich - wie immer.«


  Mis blieb skeptisch. »Damit behaupten Sie, Seldon habe sogar das zufällige Auftreten eines Mutanten in seine Pläne einbezogen.«


  »Eines Mutanten! Ich kann ihn nicht von einem menschlichen Wesen unterscheiden, und Sie können es ebensowenig, es sei denn, Sie verlassen sich auf die Phantastereien eines Rebellen-Captains, zweier ausländischer junger Leute und eines geistesgestörten Gauklers und Narren. Sie vergessen den schlüssigsten Beweis von allen - Ihren.«


  »Meinen?« Für einen kurzen Augenblick war Mis verblüfft.


  »Ihren!« höhnte der Bürgermeister. »Das Zeitgewölbe öffnet sich in neun Wochen. Sehen Sie wohl? Es öffnet sich einer Krise wegen. Wenn dieser Angriff des Maultiers nicht die Krise ist, wo ist dann die >wirkliche< Krise, die, deretwegen das Gewölbe sich öffnet? Antworten Sie mir, Sie Fettsteiß!«


  Der Psychologe zuckte die Achseln. »Na gut. Wenn es Sie glücklich macht. Aber tun Sie mir einen Gefallen. Nur für den Fall - den unwahrscheinlichen Fall -, daß der alte Seldon seine Ansprache hält und es nichts als Blödsinn ist, schlage ich vor, daß Sie mich an dem Festakt teilnehmen lassen.«


  »In Ordnung. Gehen Sie. Und bleiben Sie mir neun Wochen lang aus den Augen!«


  »Mit unsäglichem Vergnügen, Sie verschrumpeltes Ekel«, murmelte Mis im Hinausgehen vor sich hin.
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  Fall der Foundation


  


  In dem Zeitgewölbe herrschte eine Atmosphäre, die sich jeder Beschreibung entzog. Es war nicht eine des Verfalls, denn der Raum war gut beleuchtet und die Klimaanlage funktionierte, die Wände zeigten ein frisches Farbmuster, und die Reihen der am Boden festgeschraubten Stühle waren bequem und offensichtlich für ewige Benutzung konstruiert. Er wirkte nicht einmal alt, denn drei Jahrhunderte hatten keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Ganz bestimmt war nichts unternommen worden, um ehrfürchtige Scheu zu inspirieren, denn die Einrichtung war einfach und alltäglich - tatsächlich beinahe kahl.


  Doch wenn alle negativen Größen addiert und die Summe abgesetzt worden war, blieb etwas übrig - und das konzentrierte sich um den Glaswürfel, der die Hälfte des Raums mit seiner klaren Leere beherrschte. Viermal in drei Jahrhunderten hatte dort das lebendige Simulacrum Hari Seldons gesessen und gesprochen. Zweimal hatte er dabei kein Publikum gehabt.


  Durch drei Jahrhunderte und neun Generationen projizierte der alte Mann sich, der die große Zeit des galaxisweiten Imperiums noch selbst erlebt hatte - und immer noch verstand er mehr von der Galaxis seiner späten Nachkommen als diese Ururur ... enkel selbst.


  Dieser leere Würfel wartete geduldig.


  Zuerst sollte Bürgermeister Indbur III. eintreffen. Er lenkte seinen Zeremonien-Bodenwagen durch die stillen, durch Angst entvölkerten Straßen. Mit ihm kam sein eigener Stuhl, höher als die, die in das Zeitgewölbe gehörten, und breiter. Er wurde vor den anderen aufgestellt, und Indbur dominierte alles bis auf den leeren Glaswürfel vor sich.


  Der feierliche Beamte zu seiner Linken neigte ehrerbietig den Kopf. »Exzellenz, die Vorbereitungen für die weitestmögliche Subäther-Verbreitung der offiziellen Ansprache, die Euer Exzellenz heute abend halten wollen, sind getroffen.«


  »Gut. Inzwischen sollen die speziellen interplanetaren Programme, die sich mit dem Zeitgewölbe befassen, weiterlaufen. Natürlich darf es keine Voraussagen oder Spekulationen über das Thema geben. Ist die Reaktion der Öffentlichkeit weiterhin zufriedenstellend?«


  »Durchaus, Exzellenz. Die bösartigen Gerüchte der letzten Zeit sind weiter zurückgegangen. Allgemein herrscht Zuversicht.«


  »Gut!« Indbur scheuchte den Mann mit einer Handbewegung weg und stellte seine kunstvolle Nackenstütze auf den letzten Grad der Genauigkeit ein.


  Es war zwanzig Minuten vor zwölf Uhr mittags.


  Eine ausgewählte Gruppe der Stützen des Bürgermeisteramtes - die Führer der großen Handelsorganisationen - erschien einzeln oder zu zweit mit dem Ausmaß an Pomp, der ihnen nach ihrem finanziellen Status und ihrem Rang in der Gunst des Bürgermeisters zustand. Jeder präsentierte sich Indbur, erhielt ein gnädiges Wort oder auch zwei und setzte sich auf den ihm zugewiesenen Platz.


  Ein Stilbruch in dieser byzantinischen Zeremonie war der Auftritt Randus von Haven, der sich, ohne angemeldet zu sein, einen Weg bis zu dem Bürgermeister bahnte.


  »Exzellenz!« murmelte er und verbeugte sich.


  Indbur runzelte die Stirn. »Ihnen ist keine Audienz gewährt worden.«


  »Exzellenz, ich bitte seit einer Woche darum.«


  »Ich bedauere, daß die Staatsangelegenheiten im Zusammenhang mit dem Erscheinen Seldons ...«


  »Exzellenz, das bedauere ich auch, aber ich muß Sie bitten, Ihren Befehl zu widerrufen, daß die Schiffe der unabhängigen Händler unter die Flotten der Foundation aufgeteilt werden sollen.«


  Indbur hatte bei der Unterbrechung einen roten Kopf bekommen. »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.«


  »Exzellenz, es ist der letztmögliche Zeitpunkt«, drängte Randu im Flüsterton. »Als Vertreter der unabhängigen Handelswelten sage ich Ihnen, daß einem solchen Befehl nicht gehorcht werden kann. Er muß widerrufen werden, bevor Seldon unsere Probleme für uns löst. Sobald der Notfall vorüber ist, kommt der Versuch zu einer Aussöhnung zu spät, und unser Bündnis wird sich auflösen.«


  Indbur musterte Randu kalt. »Ist Ihnen klar, daß ich an der Spitze der bewaffneten Streitkräfte der Foundation stehe? Habe ich das Recht, die militärische Politik zu bestimmen, oder habe ich es nicht?«


  »Exzellenz, Sie haben es, aber manche Dinge sind unzweckmäßig.«


  »Ich sehe keine Unzweckmäßigkeit. Es wäre gefährlich, Ihren Leuten bei diesem Notfall eigene Flotten zuzugestehen. Getrenntes Vorgehen spielt dem Feind in die Hände. Wir müssen uns vereinen, Botschafter, militärisch ebenso wie politisch.«


  Randu spürte, wie sich seine Halsmuskeln spannten. Er ließ die höfliche Anrede >Exzellenz< weg. »Sie fühlen sich sicher, jetzt, wo Seldon sprechen wird, und Sie kehren sich gegen uns. Vor einem Monat waren Sie zuvorkommend und nachgiebig, als unsere Schiffe das Maultier bei Terel schlugen. Ich möchte Sie daran erinnern, Sir, daß die Foundation-Flotte in fünf Schlachten besiegt worden ist, während die Schiffe der unabhängigen Handelswelten die Siege für Sie errungen haben.«


  Indbur legte die Stirn in gefährliche Falten. »Sie sind auf Terminus nicht länger erwünscht, Botschafter. Sie werden noch heute abend abreisen. Außerdem wird Ihre Verbindung mit subversiven demokratischen Elementen auf Terminus untersucht werden - und ist bereits untersucht worden.«


  Randu erwiderte: »Wenn ich abreise, werde ich unsere Schiffe mitnehmen. Ich weiß nichts über Ihre Demokraten.


  Ich weiß nur, als Ihre Foundation-Schiffe sich dem Maultier ergeben haben, geschah es durch Verrat ihrer hohen Offiziere, nicht der Mannschaften, ob diese nun demokratisch waren oder sonst etwas. Ich sage Ihnen, daß sich zwanzig Schiffe der Foundation bei Horleggor auf Befehl ihres Konteradmirals ergeben haben, noch dazu völlig unbeschädigt. Der Konteradmiral war Ihr eigener enger Verbündeter - er hatte den Vorsitz bei der Verhandlung gegen meinen Neffen, als dieser von Kaigan kam. Es ist nicht der einzige Fall, von dem wir wissen, und wir werden unsere Schiffe und das Leben unserer Männer nicht aufs Spiel setzen, indem wir sie dem Befehl potentieller Verräter unterstellen.«


  »Sie werden, sobald Sie dieses Gebäude verlassen, unter Bewachung gestellt«, sagte Indbur.


  Randu ging unter den verächtlich starrenden Blicken des Bürgermeister-Klüngels.


  Es war zehn Minuten vor zwölf.


  Bayta und Toran waren bereits gekommen. Sie erhoben sich von ihren Plätzen in der hintersten Reihe und winkten dem vorübergehenden Randu grüßend zu.


  Randu lächelte freundlich. »Ihr seid also doch hier. Wie habt ihr das geschafft?«


  »Magnifico hat sich als Politiker ausgezeichnet«, sagte Toran grinsend. »Indbur bestand darauf, daß er eine Komposition für Visi-Sonor zu dem Thema Zeitgewölbe schreibt, wobei Indbur selbst zweifellos den Helden abgeben soll. Magnifico weigerte sich, ohne uns an dem heutigen Ereignis teilzunehmen, und ließ sich durch nichts überzeugen. Ebling Mis ist bei uns, oder vielmehr, er war es. Er wandert irgendwo umher.« Plötzlich wurde Toran ernst und fragte besorgt: »Was ist denn los, Onkel? Du siehst nicht gut aus.«


  Randu nickte. »Das glaube ich gern. Uns stehen schlechte Zeiten bevor, Toran. Ich fürchte, wenn die Foundation mit dem Maultier fertig ist, werden wir an die Reihe kommen.«


  Eine sich sehr aufrecht haltende, feierliche Gestalt in Weiß kam näher und grüßte sie mit einer steifen Verbeugung.


  Baytas dunkle Augen lächelten. Sie streckte die Hand aus. »Captain Pritcher! Sind Sie im Dienst hier?«


  Der Captain ergriff ihre Hand und verbeugte sich tief. »Nichts dergleichen. Dr. Mis hat, wie ich hörte, darauf bestanden, daß ich nach Terminus komme, aber das ist nur für kurze Zeit. Morgen früh geht es zurück zum Grenzschutz. Wie spät ist es?«


  Es war drei Minuten vor zwölf.


  Magnifico bot ein Bild des Elends und der herzzerreißenden Niedergeschlagenheit. In seinem ständigen Versuch, sich auszulöschen, krümmte er seinen Körper zusammen. Er hatte die Nüstern seiner langen Nase zusammengekniffen, und die Blicke seiner großen, schräg nach unten verlaufenden Augen schössen unruhig hierhin und dahin.


  Er faßte nach Baytas Hand, und als sie sich niederbeugte, flüsterte er: »Glaubt Ihr, meine Dame, daß all diese Großen im Publikum gesessen haben, als ich ... als ich das Sono-Visor spielte?«


  »Jeder einzelne, davon bin ich überzeugt«, versicherte Bayta ihm. »Und ebenso überzeugt bin ich, daß alle dich für den wunderbarsten Spieler in der Galaxis halten und daß dein Konzert das großartigste war, das es je gegeben hat. Deshalb richte dich auf und setz dich richtig hin. Wir müssen Würde zeigen.«


  Er beantwortete ihr gespielt strenges Stirnrunzeln mit einem Lächeln und entwirrte mühsam seine langen Glieder.


  Es war zwölf Uhr ...


  ... und der Glaswürfel war nicht länger leer.


  Niemand hatte gemerkt, wie die Gestalt erschienen war. Im einen Augenblick war sie noch nicht da gewesen, im nächsten war sie da.


  In dem Glaswürfel saß ein Mann in einem Rollstuhl. Er war alt und eingeschrumpft. Aus seinem runzeligen Gesicht leuchteten helle Augen, und wie sich herausstellte, war die Stimme das Lebendigste an ihm. Ein aufgeschlagenes Buch lag ihm umgedreht im Schoß. Leise sagte er:


  »Ich bin Hari Seldon.«


  Er sprach in eine Stille hinein, die in ihrer Intensität wie Donnerkrachen war.


  »Ich bin Hari Seldon. Ich kann nicht mit meinen Sinnen wahrnehmen, ob jemand hier ist, aber das ist unwichtig. Nur vor einem Fehlschlagen des Plans habe ich noch Angst. Für die ersten drei Jahrhunderte beträgt die Wahrscheinlichkeit, daß keine Abweichung erfolgt, vierundneunzig Komma zwei Prozent.«


  Er hielt inne, um zu lächeln, und meinte dann freundlich: »Übrigens, falls unter Ihnen welche stehen, mögen sie sich setzen. Falls jemand gern rauchen würde, soll er es bitte tun. Ich bin nicht im Fleisch hier. Ich verlange keine Feierlichkeit.


  Beschäftigen wir uns also mit dem augenblicklichen Problem. Zum erstenmal ist in der Foundation ein Bürgerkrieg ausgebrochen oder er steht kurz vor dem Ausbruch. Bisher sind Angriffe von außerhalb stets zurückgeschlagen worden, was nach den strikten Gesetzen der Psychohistorie auch gar nicht anders möglich war. Gegenwärtig greift eine zu undisziplinierte äußere Gruppe der Foundation die zu autoritär gewordene Zentralregierung an. Der Vorgang war notwendig, das Ergebnis ist offensichtlich.«


  Die Würde des hochgeborenen Publikums begann zu splittern. Indbur hatte sich halb von seinem Stuhl erhoben.


  Bayta beugte sich mit besorgtem Blick vor. Worüber sprach der große Seldon? Ihr waren ein paar Wörter entgangen ...


  » ...daß der ausgehandelte Kompromiß in zweierlei Hinsicht notwendig ist. Die Revolte der unabhängigen Händler bringt ein Element neuer Unsicherheit in eine Regierung, die vielleicht allzu selbstbewußt geworden ist. Das Element des Strebens wird wiederhergestellt.


  Wenn auch geschlagen, wird eine gesunde Zu ... nähme der Demokratie ... «


  Jetzt erhoben sich Stimmen. Das Flüstern war zu lautem Sprechen geworden, und es lag Panik darin.


  Bayta sagte Toran ins Ohr: »Warum erwähnt er das Maultier nicht? Es hat doch gar keine Händler-Revolte gegeben!«


  Toran zuckte die Achseln.


  Die sitzende Gestalt sprach fröhlich durch den zunehmenden Tumult:


  » ...eine neue und festere Koalitionsregierung war das notwendige und günstige Ergebnis des der Foundation aufgezwungenen Bürgerkriegs. Nun stehen einerweiteren Expansion nur noch Überreste des alten Kaiserreichs im Wege, und sie stellen - wenigstens für die nächsten paar Jahre - kein Problem dar. Natürlich kann ich nicht enthüllen, welcher Art die nächste ...«


  In dem lärmenden Aufruhr bewegten Seldons Lippen sich tonlos.


  Ebling Mis stand neben Randu. Sein Gesicht war rot angelaufen. Er brüllte: »Seldon ist auf dem Holzweg! Er hat die falsche Krise beim Wickel! Habt ihr Händler jemals einen Bürgerkrieg geplant?«


  Randu antwortete mit dünner Stimme: »Geplant haben wir ihn, ja. Angesichts der Bedrohung durch das Maultier haben wir ihn abgeblasen.«


  »Dann ist das Maultier ein zusätzliches Element, das in Seldons Psychohistorie nicht berücksichtigt wurde. - Was ist denn das?«


  Plötzlich trat Stille ein. Alle erstarrten. Der Würfel war wieder leer. Das atomare Glühen der Wände erlosch, das leise Summen der Klimaanlage verstummte.


  Irgendwo heulte eine Alarmsirene los, und Randu formte mit den Lippen die Wörter: »Angriff aus dem Raum!«


  Ebling Mis hielt sich seine Armbanduhr ans Ohr und röhrte los: »Stehengeblieben, bei der Ga-LAX-is! Ist hier im Raum eine Uhr, die noch geht?«


  Zwanzig Handgelenke wanderten an zwanzig Ohren. Und in weit weniger als zwanzig Sekunden war klar, daß keine mehr ging.


  »Dann«, stellte Mis mit grimmiger und entsetzlicher Endgültigkeit fest, »hat irgend etwas die gesamte Atomkraft im Zeitgewölbe abgestellt - und das Maultier greift an.«


  Indburs jammernde Stimme übertönte den Lärm. »Setzen Sie sich! Das Maultier ist fünfzig Parseks von uns entfernt.«


  »Das war er vor einer Woche!« rief Mis zurück. »Die Bombardierung von Terminus hat begonnen.«


  Bayta versank in tiefe Depression. Ihr war, als müsse sie ersticken. Nur mühsam entrang sich der Atem ihrer zusammengepreßten Kehle.


  Von draußen war das Geräusch einer sich versammelnden Menschenmenge zu vernehmen. Die Türen flogen auf, ein Mann stürmte wie gehetzt herein und sprach schnell zu Indbur, der ihm entgegengeeilt war.


  »Exzellenz«, flüsterte er, »in der Stadt funktioniert kein Fahrzeug mehr, es geht keine Kommunikation mehr nach draußen. Eine Meldung traf ein, die Zehnte Flotte sei geschlagen und die Schiffe des Maultiers befänden sich im Orbit. Der Generalstab ...«


  Indbur brach zusammen und lag als hilfloses Häuflein auf dem Fußboden. Jetzt war in dem ganzen Raum keine Stimme mehr zu hören. Auch die Menge draußen war voller Angst still, und über allen schwebte das nackte Entsetzen.


  Man hob Indbur auf, hielt ihm Wein an die Lippen. Seine Lippen bewegten sich, bevor er die Augen öffnete, und das Wort, das sie bildeten, war: »Kapitulation!«


  Bayta war den Tränen nahe - nicht aus Kummer oder Demütigung, sondern schlicht und einfach aus Verzweiflung. Ebling Mis zupfte an ihrem Ärmel. »Kommen Sie, junge Dame!«


  Er zog sie mit Gewalt von ihrem Stuhl.


  »Wir gehen«, sagte er, »und nehmen Sie Ihren Musiker mit!« Die Lippen des dicken Wissenschaftlers waren farblos und zitterten.


  »Magnifico«, bat Bayta mit schwacher Stimme. Der Narr wich in panischer Angst zurück. Seine Augen blickten glasig.


  »Das Maultier!« kreischte er. »Das Maultier kommt mich holen!«


  Er wehrte sich wild gegen Baytas Berührung. Toran beugte sich herüber und versetzte ihm einen scharfen Fausthieb. Magnifico verlor das Bewußtsein, und Toran hob ihn wie einen Sack Kartoffeln auf die Schulter und trug ihn hinaus.


  Am nächsten Tag ergossen sich die häßlichen, in Schlachten geschwärzten Schiffe des Maultiers über die Landefelder des Planeten Terminus. Durch die leere Hauptstraße von Terminus City fuhr der siegreiche General in einem Bodenwagen ausländischer Konstruktion, der funktionierte, wo eine ganze Stadt von atombetriebenen Wagen nutzlos stillstand.


  Die Bekanntgabe der Besetzung erfolgte auf die Minute genau vierundzwanzig Stunden nachdem Seldon vor den einst Mächtigen der Foundation erschienen war.


  Von allen Foundation-Planeten leisteten nur die der unabhängigen Händler noch Widerstand, und jetzt wandte sich die Macht des Maultiers - des Eroberers der Foundation - voll gegen sie.
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  Beginn der Suche


  


  Der einsame Planet Haven - der einzige Planet der einzigen Sonne eines galaktischen Sektors, dessen Ausläufer in das intergalaktische Vakuum hineinragen - wurde belagert. In strikt militärischem Sinn wurde er gewiß belagert, denn zur Galaxis hin lag innerhalb einer Entfernung von zwanzig Parseks alles in Reichweite der Vorposten des Maultiers. In den vier Monaten seit dem dramatischen Fall der Foundation waren Havens Kommunikationen zerfetzt worden wie Spinnengewebe von einem Rasiermesser. Havens Schiffe nahmen Kurs nach innen auf die Heimatwelt zu, und jetzt stand nur noch Haven selbst im Kampf.


  In anderem Sinn war die Belagerung sogar noch stärker spürbar, denn schon lag über allem das Leichentuch der Hilflosigkeit und des Untergangs.


  Bayta schleppte sich den Mittelgang hinunter, vorbei an den Tischen mit ihren milchigen Plastikplatten, und fand ihren Platz durch blindes Mitzählen. Sie schob sich auf den hohen, lehnenlosen Stuhl, antwortete mechanisch auf nur halb an ihr Ohr dringende Grüße, rieb sich ein vor Müdigkeit juckendes Auge mit dem Rücken einer müden Hand und faßte nach der Speisekarte.


  Sie hatte Zeit, in ihrem Innern einen heftigen Widerwillen gegen die betonte Anwesenheit verschiedener Gerichte aus Kulturpilzen zu registrieren, die auf Haven als Delikatesse galten und die ihr FoundationGeschmack ungenießbar fand - und dann wurde sie sich des Schluchzens in ihrer Nähe bewußt und blickte hoch.


  Bis dahin hatte sie von Juddee, der unscheinbaren, stupsnasigen kleinen Blonden vom Tisch ihr schräg gegenüber nur oberflächlich Notiz genommen. Und nun weinte Juddee, biß kummervoll in ein feuchtes Taschentuch und würgte das Schluchzen zurück, bis ihr Gesicht rotfleckig war. Sie hatte ihre formlose strahlensichere Kleidung auf die Schultern zurückgeworfen, und ihr transparenter Gesichtsschirm war nach vorn in ihren Nachtisch gefallen. Dort lag er noch.


  Bayta schloß sich den drei Mädchen an, die sich in den seit jeher angewendeten und seit jeher wirkungslosen Mitteln des Schulterklopfens, Haarestreichelns und unzusammenhängenden Murmelns ablösten.


  »Was ist denn los?« flüsterte Bayta.


  Eins der Mädchen wandte sich ihr zu und zuckte diskret die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Dann kam ihr zu Bewußtsein, wie unangemessen die Geste war, und sie zog Bayta beiseite.


  »Ich glaube, sie hat einen schweren Tag hinter sich. Und sie macht sich Sorgen um ihren Mann.«


  »Ist er bei der Raumpatrouille?«


  »Ja.«


  Bayta berührte Juddees Arm und sagte freundlich: »Warum gehst du nicht nach Hause, Juddee?« Fröhlich und sachlich hob sich ihre Stimme von dem wehleidigen Getue der anderen ab.


  Juddee sah sie fast so an, als nehme sie es ihr übel. »Ich bin diese Woche schon einmal ausgefallen ...«


  »Dann ist es eben das zweitemal. Wenn du versuchst weiterzumachen, wirst du nächste Woche drei Tage fehlen, weißt du. Deshalb ist es nichts als Patriotismus, wenn du nach Hause gehst. Ist eine von euch in ihrer Abteilung? Ja? Dann soll sich eine um ihre Karte kümmern. Du gehst besser erst in den Waschraum, Juddee, damit Rot und Weiß wieder dahin kommen, wohin sie gehören. Lauf schon! Husch!«


  Bayta kehrte an ihren Platz zurück und griff mit schrecklicher Erleichterung von neuem nach der Speisekarte. Eine solche Stimmung war ansteckend. In dieser nervenzerrüttenden Zeit konnte ein einziges weinendes Mädchen seine ganze Abteilung in Raserei versetzen.


  Sie traf widerstrebend ihre Wahl, drückte die richtigen Knöpfe neben ihrem Ellbogen und steckte die Speisekarte in ihren Schlitz zurück.


  Das große, dunkle Mädchen ihr gegenüber meinte: »Es gibt nicht viel, was wir außer Weinen tun können, nicht wahr?«


  Ihre frappierend vollen Lippen bewegten sich kaum, und Bayta fiel auf, daß die Mundwinkel sorgfältig zu diesem künstlichen Halblächeln verzogen waren, das augenblicklich als Zeichen von Differenziertheit galt.


  Bayta dachte mit gesenkten Augen über die in diesen Worten enthaltene Anspielung nach. Dann klappte die Platte ihres Tisches nach innen und ihr Essen stieg in die Höhe. Froh über die Ablenkung, wickelte sie das Besteck aus. Sie faßte es vorsichtig an, bis es abgekühlt war.


  »Fällt dir gar nichts anderes ein, was man tun könnte, Hella?« fragte sie.


  »Oh doch«, erwiderte Hella, »mir schon!« Lässig schnippte sie ihre Zigarette mit einer geübten Fingerbewegung in die dafür vorgesehene kleine Vertiefung, und der winzige Atomblitz fing sie, bevor sie den flachen Boden berührte.


  »Zum Beispiel ...« - Hella faltete die schlanken, wohlgepflegten Hände unter dem Kinn - »finde ich, wir könnten zu einem richtig netten Arrangement mit dem Maultier kommen und mit all diesem Unsinn aufhören. Aber andererseits fehlt es mir an ... äh ... Möglichkeiten, schnell zu verschwinden, wenn das Maultier die Herrschaft übernimmt.«


  Baytas glatte Stirn blieb glatt. Ihre Stimme klang unbeschwert und gleichmütig. »Du hast nicht zufällig einen Bruder oder Ehemann in den kämpfenden Schiffen?«


  »Nein. Um so mehr ist es mir anzurechnen, daß ich keinen Grund dafür sehe, die Brüder und Ehemänner anderer Frauen zu opfern.«


  »Bei einer Kapitulation würden sie erst recht geopfert werden.«


  »Die Foundation hat kapituliert und hat jetzt Frieden. Unsere Männer sind nun fort, und die Galaxis ist gegen uns.«


  Bayta zuckte die Achseln und meinte zuckersüß: »Wahrscheinlich bekümmert dich vor allem das erste von beiden.« Sie kehrte zu ihrer Gemüseplatte zurück und aß mit dem mulmigen Gefühl, daß ihretwegen ringsumher Schweigen herrschte. Niemand in Hörweite hatte sich die Mühe gemacht, auf Hellas Zynismus zu antworten.


  Bayta ging schnell, nachdem sie ihren Tisch durch Knopfdruck für ihre Nachfolgerin von der nächsten Schicht abgeräumt hatte.


  Ein Mädchen, das drei Plätze weiter weg saß, erkundigte sich mit Bühnenflüstern bei Hella: »Wer ist das?«


  Hellas volle Lippen kräuselten sich gleichgültig. »Die Nichte unseres Koordinators. Wußtest du das nicht?«


  »Wirklich?« Die Augen des Mädchens erhaschten einen letzten Blick auf Baytas entschwindenden Rücken. »Was tut sie hier?«


  »Weißt du nicht, daß es bei Mädchen aus der feinen Gesellschaft als schick gilt, patriotisch zu sein? Es ist alles so demokratisch, daß ich kotzen muß.«


  »Na, na, Hella«, sagte das dicke Mädchen zu ihrer Rechten. »Bisher hat sie ihren Onkel noch nie gegen uns ausgespielt. Warum läßt du sie nicht in Ruhe?«


  Hella ließ einen glasigen Blick über ihre Nachbarin hingleiten, als sei sie gar nicht vorhanden, und zündete sich eine weitere Zigarette an.


  Das Mädchen lauschte dem Geplauder der ihr gegenübersitzenden Buchhalterin mit glänzenden Augen. Ihre Worte überstürzten sich: » ...und sie soll im Gewölbe gewesen sein - tatsächlich im Gewölbe, verstehst du? -, als Seldon gesprochen hat -, und es heißt, der Bürgermeister habe Schaum vor dem Mund gehabt vor Wut, und es hat Aufstände gegeben und lauter solche Sachen, verstehst du? Sie konnte fliehen, bevor das Maultier landete, und es heißt, es sei eine ganz aufregende Flucht gewesen - mitten durch die Blockade und so weiter -, und ich frage mich, warum sie kein Buch darüber schreibt, diese Kriegsbücher sind doch heutzutage so beliebt, verstehst du? Und sie soll auch auf der Welt des Maultiers gewesen sein - Kaigan, verstehst du? Und ...«


  Eine schrille Glocke verkündete das Ende der Pause, und der Speiseraum leerte sich langsam. Die Stimme der Buchhalterin plapperte weiter, und die des Mädchens mischte sich nur an den schicklichen Stellen mit einem großäugigen »Wiirk-lich?« hinein.


  Als Bayta nach Hause kam, wurde die Beleuchtung der großen Höhle gerade abschnittweise nach und nach gedämpft, bis die Dunkelheit herrschte, die Schlaf für die Rechtschaffenen und Schwerarbeitenden bedeutete.


  Toran empfing sie an der Tür mit einem Butterbrot in der Hand.


  »Wo bist du gewesen?« nuschelte er mit vollem Mund. Das Nächste kam deutlicher. »Ich habe so etwas wie ein Abendessen zusammengeschustert. Es ist nichts Besonderes, mach es mir nicht zum Vorwurf.«


  Aber sie ging mit weit aufgerissenen Augen im Kreis um ihn herum. »Torie! Wo ist deine Uniform? Wieso trägst du Zivil?«


  »Befehl, Bay. Randu hat sich mit Ebling Mis eingeschlossen, und um was es dabei geht, weiß ich nicht. Damit ist alles gesagt.«


  »Bekommen wir einen Auftrag?« Impulsiv rückte sie näher an ihn heran.


  Er küßte sie, bevor er antwortete. »Ich glaube, ja. Wahrscheinlich wird es gefährlich werden.«


  »Was ist nicht gefährlich?«


  »Du hast ganz recht. Und, ja, ich habe bereits nach Magnifico geschickt, also wird er wohl mitkommen.«


  »Du meinst, sein Konzert in der Maschinenfabrik muß abgesagt werden?«


  »Es geht nicht anders.«


  Bayta ging ins Nebenzimmer und setzte sich zu einem Essen nieder, dem man deutlich anmerkte, daß es zusammengeschustert war. Sie schnitt die Sandwiches geschickt in zwei Hälften und sagte:


  »Das ist zu schade mit dem Konzert. Die Mädchen in der Fabrik haben sich darauf gefreut. Magnifico übrigens auch. Verflixt, er ist ein so seltsames Geschöpf.« »Er spricht deinen Mutterkomplex an, Bay, das ist es. Eines Tages werden wir ein Kind haben, und dann wirst du Magnifico vergessen.«


  Bayta antwortete kauend über ihr Sandwich hinweg:


  »Weißt du was? Du bist alles an Ansprache, was mein Mutterkomplex aushaken kann.«


  Und dann legte sie das Sandwich hin und war im nächsten Augenblick todernst.


  »Torie.«


  »Hm-m-m?«


  »Torie, ich war heute im Rathaus - im Produktionsamt. Deshalb bin ich so spät nach Hause gekommen.«


  »Was hast du da gemacht?«


  »Nun ...« Sie zögerte unsicher. »Es wird immer schlimmer. In der Fabrik war es so schlimm, daß ich es nicht mehr aushallen konnte. Moral - existiert einfach nicht. Die Mädchen verfallen ohne besonderen Grund in Weinkrämpfe. Diejenigen, die nicht krank werden, sind mißmutig. Sogar die Mäuschen-Typen schmollen. In meinem Abschnitt erreicht der Ausstoß nicht mehr ein Viertel von dem, was er war, als ich kam, und es gibt keinen Tag, an dem alle Arbeiterinnen vollzählig anwesend sind.«


  »Soweit klar«, sagte Toran. »Nun kommen wir zum Produktionsamt. Was hast du da gemacht?«


  »Ein paar Fragen gestellt. Und es ist so, Torie, auf ganz Haven ist es so. Fallende Produktionszahlen, zunehmende Volksverhetzung und Unzufriedenheit. Der Amtsleiter zuckte nur die Achseln - nachdem ich eine Stunde im Vorzimmer darauf gewartet hatte, zu ihm vorgelassen zu werden, und überhaupt nur hineinkam, weil ich die Nichte des Koordinators bin - und sagte, er verstehe das nicht. Offen gestanden, ich glaube, es interessierte ihn nicht.«


  »Jetzt übertreib nicht, Bay.«


  »Es interessierte ihn nicht!« regte Bayta sich auf. »Ich sage dir, da ist etwas faul. Es ist die gleiche gräßliche Depression, die mich im Zeitgewölbe befiel, als Seldon uns im Stich ließ. Du hast ebenso empfunden.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und nun ist dieses Gefühl wieder da«, fuhr Bayta heftig fort. »Und wir werden es nicht schaffen, dem Maultier Widerstand zu leisten. Selbst wenn wir das Material hätten, fehlte es uns am Mut, am Geist, am Willen - Torie, es hat keinen Sinn, zu kämpfen ...«


  Soviel Toran sich erinnern konnte, hatte Bayta niemals geweint, und sie weinte auch jetzt nicht. Nicht richtig. Aber Toran legte ihr leicht die Hand auf die Schulter und flüsterte: »Am besten vergißt du es, Baby. Ich weiß, was du meinst. Aber wir können nichts ...«


  »Doch, wir können etwas tun! Das sagt jeder - und wir sitzen nur da und warten, daß das Messer auf uns niederfällt.«


  Sie kehrte zu dem zurück, was von ihrem Sandwich und ihrem Tee übrig war. Toran schlug stumm die Betten auf. Draußen war es inzwischen dunkel geworden.


  Randu, dem neuernannten Koordinator für die StädteKonföderation auf Haven - es war ein Amt für Kriegszeiten -war auf seine eigene Bitte hin einer der oberen Räume zugewiesen worden, aus dessen Fenster er grübelnd über die Dächer und Baumwipfel der Stadt hinwegblicken konnte. Jetzt, im verblassenden Licht der Höhlenbeleuchtung, wich die Stadt in die Konturlosigkeit ununterscheidbarer Farben zurück. Randu hatte keine Lust, über den Symbolismus zu meditieren.


  Er sagte zu Ebling Mis, dessen klare Äuglein offenbar nichts weiter interessierte als die rötliche Flüssigkeit in seinem Glas: »Auf Haven gibt es eine Redensart: Wenn die Höhlenlichter ausgehen, ist es für die Rechtschaffenen und Schwerarbeitenden Zeit, zu schlafen.«


  »Hast du in letzter Zeit viel geschlafen?«


  »Nein! Entschuldige, daß ich dich so spät hergebeten habe, Mis. Irgendwie gefällt mir die Nacht in der jetzigen Zeit besser. Ist das nicht merkwürdig? Die Leute von Haven konditionieren sich ganz strikt darauf, daß die Abwesenheit von Licht >Schlafen< bedeutet. Ich mache da keine Ausnahme. Aber jetzt ist es anders ...«


  »Du versteckst dich«, stellte Mis ausdruckslos fest. »Du bist von Leuten umgeben, die zur Wachperiode gehören, und du hast das Gefühl, daß ihre Augen und ihre Hoffnungen auf dir ruhen. Dagegen kommst du nicht an. In der Schlafperiode bist du frei.«


  »Dann spürst du es auch? Diese klägliche Überzeugung, geschlagen zu sein?«


  Ebling Mis nickte bedächtig. »Oh ja. Es ist eine Massenpsychose, eine unsägliche Mob-Panik. Ga-LAX-is, Randu, was erwartest du? Hier hast du eine ganze Kultur, die in dem blinden, nachplärrenden Glauben erzogen worden ist, ein Volksheld der Vergangenheit habe alles im voraus geplant und kümmere sich um jedes einzelne Stückchen ihres unwichtigen Lebens. Das daraus entstandene Gedankenmuster hat Eigenschaften ad religionem, und du weißt, was das bedeutet.«


  »Nein, keine Ahnung.«


  Mis war nicht begeistert darüber, daß er zu einer Erklärung gezwungen wurde. Das war er nie. Also brummte er, betrachtete die lange Zigarre, die er gedankenverloren zwischen den Fingern rollte, und sagte: »Charakterisiert durch Reaktionen, die auf festem Glauben beruhen. Ein Glaube ist nicht zu erschüttern, es sei denn durch einen gewaltigen Schock, und dann ist ein so gut wie vollständiger geistiger Zusammenbruch die Folge. Leichte Fälle sind Hysterie oder ein krankhaftes Unsicherheitsgefühl. Schwere Fälle - Wahnsinn und Selbstmord.«


  Randu biß auf einem Daumennagel herum. »Mit anderen Worten: Wenn Seldon uns im Stich läßt, verlieren wir unsere Krücke, und wir haben uns solange auf sie gestützt, daß unsere Muskeln verkümmert sind und wir ohne sie nicht mehr stehen können.«


  »So ist es. Das Gleichnis ist ein bißchen plump, aber so ist es.«


  »Und du, Ebling? Was ist mit deinen Muskeln?«


  Der Psychologe filterte einen langen Atemzug durch seine Zigarre und ließ den Rauch gemächlich ausströmen. »Sie sind eingerostet, aber nicht verkümmert. Mein Beruf hat bei mir ein kleines bißchen das unabhängige Denken gefördert.«


  »Und du siehst einen Ausweg?«


  »Nein, aber es muß einen geben. Seldon mag das Auftreten des Maultiers nicht vorausgesehen haben. Seldon mag unseren Sieg nicht garantiert haben. Aber andererseits hat er auch unsere Niederlage nicht garantiert. Er ist einfach aus dem Spiel ausgeschieden, und wir sind auf uns selbst angewiesen. Das Maultier kann überwunden werden.«


  »Wie?«


  »Auf die einzige Weise, wie jeder überwunden werden kann - indem man seine schwache Stelle sucht und mit aller Kraft angreift. Paß auf, Randu, das Maultier ist kein Übermensch. Wenn er einmal besiegt ist, wird das jeder erkennen. Er ist nur eine unbekannte Größe, und es bilden sich rasch Legenden um ihn. Angeblich soll er ein Mutant sein. Na und? >Mutant< bedeutend für die Ignoranten unter der Menschheit >Übermensch<. So ist es aber nicht.


  Schätzungsweise werden in der Galaxis Tag für Tag mehrere Millionen Mutanten geboren. Von den mehreren Millionen können ein oder zwei Prozent allein mit Hilfe von Mikroskopen und chemischen Analysen entdeckt werden. Die ein oder zwei Prozent Makromutanten, das heißt solche mit Abweichungen, die man mit dem bloßen Auge oder dem bloßen Verstand erkennen kann, sind mit wenigen Ausnahmen Mißgeburten, und sie landen in Vergnügungsparks oder Laboratorien oder sterben. Die wenigen Makromutanten mit positiven Veränderungen sind fast alle harmlose Kuriositäten, ungewöhnlich in einer einzigen Beziehung, normal - und oft subnormal - in den meisten anderen. Ist dir das klar, Randu?«


  »Ja. Aber was ist mit dem Maultier?«


  »Setzen wir einmal voraus, das Maultier sei ein Mutant. Dann ist anzunehmen, daß er eine Eigenschaft, zweifellos eine mentale, besitzt, die er zur Eroberung von Welten benutzen kann. In anderer Beziehung hat er ganz bestimmt Mängel, die wir herausfinden müssen. Er würde nicht so heimlich tun, sich nicht so vor den Augen anderer scheuen, wenn diese Mängel nicht offensichtlich und fatal wären. Falls er ein Mutant ist.«


  »Gibt es eine Alternative?«


  »Vielleicht. Die Annahme einer Mutation beruht auf der Aussage von Captain Han Pritcher, der zum früheren Geheimdienst der Foundation gehörte. Er zog seine Schlüsse aus den schwachen Erinnerungen solcher, die behaupteten, das Maultier als Kind gekannt zu haben - oder jemanden, der das Maultier gewesen sein mag. Pritcher hat nur eine magere Ausbeute gewonnen, und die Beweise, die er fand, können sehr wohl von dem Maultier selbst untergeschoben worden sein, denn es steht fest, daß ihm sein Ruf als Mutant-Supermann ungeheuer geholfen hat.«


  »Das ist interessant. Wie lange glaubst du das schon?«


  »Geglaubt habe ich das nie. Es ist lediglich eine Alternative, die in Erwägung gezogen werden muß. Randu, nimm zum Beispiel einmal an, das Maultier habe eine Art von Strahlung entdeckt, die mentale Energie unterdrücken kann, ebenso wie er im Besitz einer Strahlung ist, die atomare Reaktionen unterdrückt. Was dann, he? Könnte das erklären, was uns im Augenblick zu schaffen macht - und was die Foundation geschlagen hat?«


  Randu versank in düsteres Nachdenken. Dann fragte er: »Was hast du eigentlich durch den Narren des Maultiers herausbekommen?«


  Jetzt zögerte Ebling Mis. »Bisher nichts. Vor dem Zusammenbruch der Foundation habe ich beim Bürgermeister den Mund aufgerissen, hauptsächlich, um ihm Mut einzuflößen, und zum Teil auch, um den eigenen nicht zu verlieren. Aber, Randu, wenn meine mathematischen Werkzeuge der Aufgabe gewachsen wären, könnte ich allein mit Hilfe des Narren das Maultier vollständig analysieren. Dann hätten wir ihn. Dann könnten wir die seltsamen Anomalien erklären, die mir bereits aufgefallen sind.«


  »Zum Beispiel?«


  »Denk nach, Mann! Das Maultier hat die Flotten der Foundation geschlagen, wie es ihm gefiel, aber nicht einmal ist es ihm gelungen, die soviel schwächeren Flotten der unabhängigen Händler im offenen Kampf zum Rückzug zu zwingen. Die Foundation ist auf einen Streich gefallen; die unabhängigen Händler halten seiner geballten Kraft stand. Sein Unterdrückerfeld hat er das erstemal gegen die Atomwaffen der unabhängigen Händler von Mnemon eingesetzt. Das Überraschungselement kostete sie den Sieg, aber sie lernten es, das Feld zu neutralisieren. Dem Maultier ist es nie wieder gelungen, es mit Erfolg gegen die Händler anzuwenden.


  Aber immer wieder und wieder hat es im Kampf gegen Streitkräfte der Foundation funktioniert. Es hat bei der Foundation selbst funktioniert. Warum? Nach dem, was wir gegenwärtig wissen, widerspricht das jeder Logik. Deshalb muß es Faktoren geben, die uns unbekannt sind.«


  »Verrat?«


  »Das ist Blödsinn, Randu. Unsäglich dummes Geschwätz. In der Foundation hat es keinen einzigen Menschen gegeben, der nicht fest an den Sieg geglaubt hätte. Wer würde denn eine Seite verraten, die ganz bestimmt siegen wird?«


  Randu trat an das gewölbte Fenster und starrte ins Leere. »Aber wir glauben jetzt fest an unsere Niederlage. Wenn das Maultier tausend Schwächen hätte, wenn er aus einem Netzwerk von Löchern bestünde ...«


  Er drehte sich nicht um. Das Absinken seiner Schultern, die nervösen Bewegungen seiner Hände, die einander auf dem Rücken zu fassen suchten, sprachen Bände. Er sagte: »Wir sind nach dem Vorfall im Zeitgewölbe mit Leichtigkeit entkommen, Ebling. Anderen mag die Flucht auch geglückt sein. Den meisten ist sie nicht geglückt. Gegen das Unterdrückerfeld wären Gegenmaßnahmen möglich gewesen. Es hätte ein paar gute Einfälle und ein gewisses Maß an Arbeit erfordert. Alle Schiffe der Foundation-Marine hätten nach Haven oder anderen nahegelegenen Planeten fliehen und den Kampf fortsetzen können, wie wir es getan haben. Nicht ein Prozent hat es getan. Im Gegenteil, sie sind zum Feind übergelaufen.


  Der Foundation-Untergrund, auf den sich die meisten Leute hier anscheinend völlig verlassen, hat bisher nichts unternommen, was irgendeine Wirkung gezeitigt hätte. Das Maultier war politisch geschickt genug, den großen Händlern den Schutz ihres Eigentums und ihrer Gewinne zu versprechen, und damit hat er sie für sich gewonnen.«


  Ebling Mis sagte hartnäckig: »Die Plutokraten sind immer gegen uns gewesen.«


  »Sie haben auch immer die Macht in Händen gehalten. Hör zu, Ebling: Wir haben Grund zu der Annahme, daß das Maultier oder seine Werkzeuge bereits Kontakt zu mächtigen Männern unter den unabhängigen Händlern aufgenommen haben. Von wenigstens zehn der siebenundzwanzig Handelswelten wissen wir, daß sie zu dem Maultier übergelaufen sind. Vielleicht schwanken zehn weitere. Auf Haven selbst gibt es Prominente, die gar nicht unglücklich wären, sollte das Maultier die Macht ergreifen. Es muß eine unwiderstehliche Versuchung sein, auf gefährdete politische Macht zu verzichten, wenn man dadurch die wirtschaftlichen Angelegenheiten im Griff behält.«


  »Du glaubst nicht daran, daß Haven dem Maultier Widerstand leisten kann?«


  »Ich glaube nicht daran, daß Haven es will.« Jetzt wandte Randu sein beunruhigtes Gesicht voll dem Psychologen zu. »Ich glaube, Haven ist bereit zur Kapitulation. Ich habe dich hergebeten, um dir das zu sagen. Ich möchte, daß du Haven verläßt.«


  Ebling Mis blies vor Erstaunen seine dicken Backen auf. »Jetzt schon?«


  Randu fühlte sich gräßlich müde. »Ebling, du bist der größte Psychologe der Foundation. Die echten MeisterPsychologen sind mit Seldon ausgestorben, aber du bist der beste, den wir haben. Du bist unsere einzige Chance, das Maultier zu schlagen. Das kannst du nicht von hier aus tun; suche auf, was von dem Imperium noch übrig ist.«


  »Trantor?«


  »Richtig. Was früher einmal das Imperium war, besteht heute nur noch aus blanken Knochen, aber im Zentrum muß noch etwas da sein. Dort hat man die Aufzeichnungen, Ebling. Du kannst dort mehr über die mathematische Psychologie lernen, vielleicht soviel, daß du dann fähig bist, die Gedanken des Narren zu interpretieren. Er wird dich natürlich begleiten.«


  Mis erwiderte trocken: »Das wird er nicht tun, nicht einmal aus Furcht vor dem Maultier, es sei denn, deine Nichte würde mitkommen.«


  »Das weiß ich. Genau aus diesem Grund gehen Toran und Bayta mit dir. Und, Ebling, deine Reise hat noch ein zweites, ein größeres Ziel. Hari Seldon hat vor drei Jahrhunderten zwei Foundations gegründet, an jedem Ende der Galaxis eine. Du mußt diese Zweite Foundation finden.«
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  Der Verschwörer


  


  Der Palast des Bürgermeisters - der Palast, der früher einmal dem Bürgermeister gehört hatte - war eine in der Dunkelheit aufragende vage Silhouette. Die Stadt lag still unter Eroberung und Ausgangssperre, und der milchige Nebel der großen galaktischen Linse, aus der hie und da ein einsamer Stern leuchtete, beherrschte den Himmel der Foundation.


  In drei Jahrhunderten hatte sich die Foundation aus dem privaten Projekt einer kleinen Gruppe von Wissenschaftlern zu einem Handelsimperium entwickelt, dessen Tentakel sich tief in die Galaxis erstreckten, und in einem halben Jahr war sie von ihrer Höhe auf den Status einer weiteren eroberten Provinz gestürzt.


  Captain Han Pritcher weigerte sich, das zu glauben.


  Die trübsinnige nächtliche Stille der Stadt, der verdunkelte Palast, von Eindringlingen besetzt, genügten vollauf als Symbole, aber Captain Han Pritcher, der mit einer winzigen Atombombe unter der Zunge gleich hinter dem Eingangstor im Innern des Palastes stand, weigerte sich, sie zu verstehen.


  Eine Gestalt glitt heran - der Captain beugte den Kopf. Das Flüstern kam wie ein tödlicher Hauch: »Das Alarmsystem ist so wie früher, Captain. Gehen Sie weiter! Es wird nichts registrieren.«


  Lautlos duckte sich der Captain unter dem niedrigen Bogeneingang durch und schlich über den von Springbrunnen gesäumten Pfad bis dahin, wo Indburs Garten gewesen war.


  Vier Monate lag der Tag im Zeitgewölbe zurück, vor dessen voller Bedeutung sein Verstand zurückschreckte. Die Erinnerungen stiegen einzeln und getrennt in ihm auf, gegen seinen Willen und meistens bei Nacht.


  Der alte Seldon hielt seine wohlwollende Ansprache, die auf so erschütternde Weise verkehrt war - die allgemeine Konfusion - Indbur, dessen prunkvolles Bürgermeister-Kostüm so schlecht zu seinem verkniffenen, bewußtlosen Gesicht paßte - die sich schnell versammelnden, verschreckten Menschenmengen, die stumm auf die unvermeidliche Bekanntgabe der Kapitulation warteten - der junge Toran, der durch eine Seitentür verschwand, während ihm der Narr des Maultiers über der Schulter hing.


  Und er selbst, der danach irgendwie draußen war, und sein Wagen funktionierte nicht.


  Er bahnte sich einen Weg durch den führerlosen Mob, der sich bereits anschickte, die Stadt zu verlassen - Ziel unbekannt.


  Blindlings suchte er die verschiedenen Rattenlöcher auf. Sie waren die Hauptquartiere eines demokratischen Untergrunds, der seit achtzig Jahren von Mißerfolg zu Mißerfolg schwächer wurde.


  Und die Rattenlöcher waren leer.


  Am nächsten Tag tauchten schwarze fremdartige Schiffe am Himmel auf und senkten sich auf die dichtstehenden Gebäude der nahegelegenen Stadt nieder. Captain Han Pritcher war zumute, als ertrinke er in den Fluten der Hilflosigkeit und Verzweiflung.


  Er begann seine Wanderungen.


  In dreißig Tagen hatte er nahezu zweihundert Meilen zu Fuß zurückgelegt. Er trug die Kleidung eines Arbeiters aus einer hydroponischen Fabrik, dessen Leiche er im Straßengraben gefunden hatte, und er hatte sich einen wilden roten Bart wachsen lassen.


  Er fand, was vom Untergrund übrig war.


  Die Stadt hieß Newton, es war eine einstmals elegante Wohngegend, die allmählich immer mehr verwahrloste, das Haus stand ohne besondere Kennzeichen in einer Reihe, und ein Mann mit kleinen Augen und starken Knochen, dessen geballte Fäuste die Taschen wölbten, blieb in dem schmalen Türspalt stehen, ohne zu weichen.


  Der Captain murmelte: »Ich komme von Miran.«


  Der Mann gab den Code-Satz grimmig zurück. »Miran ist früh dieses Jahr.«


  Der Captain sagte: »Nicht früher als letztes Jahr.«


  Aber der Mann trat nicht zur Seite. Er fragte: »Wer sind Sie?«


  »Sind Sie nicht der Fuchs?«


  »Beantworten Sie eine Frage immer mit einer Frage?«


  Der Captain holte unmerklich Atem und erklärte dann ruhig: »Ich bin Han Pritcher, Captain der Flotte und Mitglied der demokratischen Untergrund-Partei. Wollen Sie mich einlassen?«


  Der Fuchs trat beiseite. »Mein richtiger Name ist Orum Palley.«


  Er streckte Pritcher die Hand hin. Der Captain ergriff sie.


  Das Zimmer war gut in Ordnung gehalten, aber spartanisch eingerichtet. In einer Ecke stand ein dekorativer Buchfilm-Projektor, der in den Soldaten-Augen des Captains durchaus ein getarnter Laser von respektablem Kaliber hätte sein können. Die Optik deckte den Eingang und mochte durch Fernsteuerung zu bedienen sein.


  Der Fuchs folgte dem Blick seines bärtigen Gastes und lächelte verkniffen. »Ja! Aber nur in der Zeit Indburs und seiner Lakaienseelen von Vampiren. Gegen das Maultier würde das nicht viel nützen, he? Nichts würde gegen das Maultier nützen. Hast du Hunger?«


  Die Kiefermuskeln des Captains spannten sich unter dem Bart. Er nickte.


  »Es dauert eine Minute, wenn es dir nichts ausmacht, zu warten.« Der Fuchs nahm Dosen von einem Regalbrett und stellte Captain Pritcher zwei davon hin. »Leg die Finger darum und öffne sie, wenn sie heiß genug sind. Meine Wärmekontrolleinheit funktioniert nicht mehr. Diese Dinge erinnern einen daran, daß Krieg ist - oder war, he?«


  Der Inhalt seiner schnellen Rede war freundlich, doch er sprach in alles anderem als freundlichem Ton - und seine Augen waren kalt und nachdenklich. Er setzte sich dem Captain gegenüber. »Da, wo du sitzt, wird nur noch ein verbrannter Fleck sein, wenn mir irgend etwas an dir nicht gefällt. Klar?«


  Der Captain antwortete nicht. Die Dosen vor ihm öffneten sich auf Druck.


  »Stew!« erklärte der Fuchs kurz. »Tut mir leid, aber Lebensmittel sind knapp.«


  »Ich weiß.« Der Captain aß schnell, ohne aufzusehen.


  Der Fuchs sagte: »Ich habe dich schon einmal gesehen. Ich versuche mich zu erinnern, und der Bart paßt entschieden nicht ins Bild.«


  »Ich habe mich seit dreißig Tagen nicht mehr rasiert.« Der Captain wurde heftig. »Was willst du? Ich hatte die korrekte Parole. Ich habe mich identifiziert.«


  Der andere winkte ab. »Oh, ich will gern glauben, daß du Pritcher bist. Aber es gibt viele, die die Parole kennen und sich identifizieren können - und die doch beim Maultier sind. Schon mal von Lewaw gehört, he?«


  »Ja.«


  »Er ist beim Maultier.«


  »Was? Er ...«


  »Ja. Er ist der Mann, dem man den Beinamen >Keine Kapitulation gegeben hatte.« Die Lippen des Fuchses vollführten lachende Bewegungen, doch ohne Ton und ohne Fröhlichkeit. »Dann ist da Willig. Beim Maultier! Garre und Noth. Beim Maultier! Warum Pritcher nicht auch, he? Woher soll ich das wissen?«


  Der Captain schüttelte nur den Kopf.


  »Aber es spielt keine Rolle«, sagte der Fuchs leise. »Sie müssen meinen Namen haben, wenn Noth übergelaufen ist - wenn du also echt bist, bringt unsere Bekanntschaft dir mehr neue Gefahr als mir.«


  Der Captain war mit dem Essen fertig. Er lehnte sich zurück. »Wenn ihr hier keine Organisation habt, wo kann ich eine finden? Die Foundation mag kapituliert haben - ich nicht.«


  »Du kannst aber nicht auf ewig unterwegs sein, Captain. Männer der Foundation brauchen heutzutage eine Reiseerlaubnis, wenn sie sich von einer Stadt zur anderen begeben wollen. Weißt du das? Außerdem einen Ausweis. Hast du einen? Außerdem sind alle Offiziere der früheren Marine aufgerufen, sich beim nächsten Besetzungshauptquartier zu melden. Gilt das nicht auch für dich, he?«


  »Ja.« Die Stimme des Captains klang hart. »Glaubst du, ich laufe aus Angst weg? Ich war auf Kaigan, kurz nachdem diese Welt sich dem Maultier ergeben hatte. Innerhalb eines Monats war kein Offizier des alten Kriegsherrn mehr auf freiem Fuß, weil die Offiziere natürlicherweise die militärischen Führer eines Aufstandes hätten werden können. Der Untergrund hat immer gewußt, daß eine Revolution nur dann erfolgreich sein kann, wenn man zumindest einen Teil der Marine unter Kontrolle hat. Offenbar weiß das Maultier das auch.«


  Der Fuchs nickte nachdenklich. »Logisch. Das Maultier ist gründlich.«


  »Ich habe die Uniform weggeworfen, sobald es möglich war. Ich habe mir den Bart wachsen lassen. Es besteht immer die Chance, daß andere ebenso gehandelt haben.«


  »Bist du verheiratet?«


  »Meine Frau ist tot. Ich habe keine Kinder.«


  »Dann bist du immun gegen Geiselnahme.«


  »Ja.«


  »Willst du meinen Rat hören?«


  »Wenn du einen zu geben hast.«


  »Ich weiß nicht, welche Absichten das Maultier verfolgt, aber Facharbeitern ist bisher nichts Böses geschehen. Die Löhne sind gestiegen. Die Produktion von Atomwaffen aller Art hat Hochkonjunktur.«


  »Ja? Klingt nach einer weiteren Offensive.«


  »Ich weiß es nicht. Das Maultier ist raffiniert, und vielleicht will er die Arbeiter nur für sich gewinnen. Wenn Seldon mit seiner ganzen Psychohistorie sich das Maultier nicht ausrechnen konnte, werde ich es gar nicht erst versuchen. Aber du trägst Arbeitskleidung. Das bringt einen auf einen bestimmten Gedanken, he?«


  »Ich bin kein Facharbeiter.«


  »Du hast beim Militär doch einen Kurs in Atomwaffen mitgemacht?«


  »Natürlich.«


  »Das reicht. Die Atomfeld-Lager-GmbH hat ihren Sitz hier in der Stadt. Erzähle dort, du hättest Erfahrung. Die Stinktiere, die die Fabrik für Indbur geleitet haben, leiten sie immer noch - für das Maultier. Sie werden keine Fragen stellen, solange sie weitere Arbeiter brauchen, damit sie ihr Schäfchen ins Trockene bringen können. Sie werden dir einen Ausweis geben, und du kannst einen Antrag auf ein Zimmer im Wohndistrikt der Firma stellen. Los, hau ab!«


  Auf diese Weise wurde aus Captain Han Pritcher von der Flotte der Schirm-Mann Lo Moro vom Werk 45 der Atomfeld-Lager-GmbH. Und von einem Geheimdienstagenten stieg er die soziale Leiter zum Verschwören hinab - ein Gewerbe, das ihn Monate später an die Stelle führte, die einmal Indburs privater Garten gewesen war.


  Im Garten sah Captain Pritcher auf den Radometer in seiner Handfläche. Das innere Warnfeld war noch an, und er wartete. Der Atombombe in seinem Mund blieb noch eine halbe Stunde Leben. Er rollte sie vorsichtig mit der Zunge herum.


  Der Radometer erstarb in unheilverkündender Dunkelheit, und der Captain schritt schnell weiter.


  Bisher war alles gutgegangen.


  Er machte sich klar, daß das Leben der Atombombe auch das seine, daß ihr Tod sein Tod war - und der Tod des Maultiers.


  Und der entscheidende Augenblick eines seit vier Monaten geführten privaten Krieges würde erreicht sein.


  Zwei Monate lang hatte Captain Pritcher Bleischürzen und schwere Gesichtsschirme getragen, bis aus seinem Äußeren jeder Hinweis auf eine militärische Vergangenheit verschwunden war. Er war ein Arbeiter, der sich seinen Lohn verdiente, seine Abende in der Stadt verbrachte und niemals über Politik diskutierte.


  Zwei Monate lang sah er den Fuchs nicht.


  Und dann stolperte eines Tages ein Mann vor seiner Werkbank, und hinterher steckte ein Stück Papier in seiner Tasche. Das Wort >Fuchs< stand darauf. Er warf es in die Atomkammer, wo es sich zu einem unsichtbaren Wölkchen auflöste und den Energie-Ausstoß um ein Millimikrovolt erhöhte - und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  An diesem Abend besuchte er den Fuchs in seinem Haus und nahm an einem Kartenspiel mit drei anderen Männern teil, von denen er zwei dem Namen nach und einen vom Ansehen kannte.


  Über den Karten und Spielmarken sprachen sie miteinander.


  Der Captain sagte: »Es ist ein grundlegender Irrtum. Ihr lebt in der explodierten Vergangenheit. Achtzig Jahre lang hat unsere Organisation auf den richtigen historischen Augenblick gewartet. Wir glaubten an Seldons Psychohistorie, zu deren wichtigsten Regeln gehört, daß das Individuum nicht zählt und daß es im Ablauf der Geschichte nichts bewirkt. Dieser werde durch vielschichtige soziale und ökonomische Faktoren bestimmt, die den einzelnen Menschen zur Marionette machen. Das hatte uns geblendet.« Er sortierte seine Karten sorgfältig nach ihrem Wert, legte eine Spielmarke hin und fragte: »Warum töten wir das Maultier nicht?«


  »Und was sollte uns das nützen?« fragte der Mann zu seiner Linken heftig.


  »Genau das ist die Einstellung.« Der Captain legte eine Karte ab. »Was ist schon ein einzelner Mensch - unter Trillionen. Die Galaxis wird nicht aufhören, sich zu drehen, weil ein einzelner Mensch stirbt: Aber das Maultier ist kein Mensch, er ist ein Mutant. Er hat Seldons Plan bereits umgestoßen, und wenn ihr euch die Mühe macht, die Folgen zu analysieren, bedeutet es, daß er - der eine Mensch, der eine Mutant - Seldons gesamte Psychohistorie umgestoßen hat. Wenn er nie gelebt hätte, wäre die Foundation nicht gefallen. Wenn er aufhörte zu leben, würde sie nicht gefallen bleiben.


  Die Demokraten haben achtzig Jahre lang mit Komplotten gegen die Bürgermeister und die Händler gekämpft. Versuchen wir es einmal mit einem Attentat.«


  »Wie?« warf der Fuchs mit kalter Überlegung ein.


  Der Captain sagte bedächtig: »Ich habe drei Monate lang darüber nachgedacht, ohne zu einer Lösung zu kommen. Ich kam her und hatte sie in fünf Minuten.« Er warf einen Blick zu dem Mann hinüber, dessen breites, rosafarbenes Vollmondgesicht von dem Platz zu seiner Rechten lächelte. »Du bist einmal Indburs Haushofmeister gewesen. Ich wußte nicht, daß du zum Untergrund gehörtest.«


  »Das wußte ich von dir auch nicht.«


  »Nun, also, in deiner Eigenschaft als Haushofmeister hast du in regelmäßigen Abständen das Funktionieren des Alarmsystems im Palast überprüft.«


  »So ist es.«


  »Und jetzt wohnt das Maultier in dem Palast.«


  »So wurde es bekanntgegeben - obwohl er ein bescheidener Eroberer ist, der nichts von Ansprachen, Proklamationen und öffentlichen Auftritten hält.«


  »Das ist eine alte Geschichte und beweist gar nichts. Du, mein Ex-Haushofmeister, bist alles, was wir brauchen.«


  Die Karten wurden aufgedeckt, und der Fuchs kassierte die Einsätze. Gelassen teilte er von neuem aus.


  Der Mann, der einmal Haushofmeister gewesen war, nahm seine Karten einzeln auf. »Tut mir leid, Captain. Ich habe das Alarmsystem überprüft, aber nur routinemäßig. Ich weiß gar nichts darüber.«


  »Das habe ich erwartet, aber dein Gehirn enthält eine eidetische Erinnerung an die Kontrollen, wenn es nur tief genug erforscht werden kann - mit einer Psychosonde.«


  Das rötliche Gesicht des Haushofmeisters wurde plötzlich blaß und lang. Er ballte die Hand plötzlich zur Faust, so daß seine Karten zerknitterten. »Mit einer Psychosonde?«


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, gab der Captain scharf zurück. »Ich kann damit umgehen. Sie wird dir keinen weiteren Schaden zufügen, als daß du dich ein paar Tage lang schwach fühlst. Und wenn sie dir schadete, wäre es das Risiko, das du eingehst, und der Preis, den du zahlst. Bestimmt gibt es Leute unter uns, die nach den Alarmkontrollen die WellenlängenKombinationen bestimmen können. Es gibt Leute unter uns, die eine kleine Zeitbombe herstellen können, und ich selbst werde sie zum Maultier tragen.«


  Die Männer steckten über dem Tisch die Köpfe zusammen.


  Der Captain fuhr fort: »An einem bestimmten Abend wird es in Terminus City in der Nähe des Palastes zu Tumulten kommen. Nicht zu richtigen Kämpfen, nur zu einer Störung, mit schneller Flucht. Solange die Palastwache damit beschäftigt, oder zumindest abgelenkt ist ...«


  Von diesem Tag an wurden für einen Monat Vorbereitungen getroffen, und Captain Han Pritcher von der Flotte sank, nachdem er zum Verschwörer geworden war, auf der sozialen Stufenleiter noch tiefer und wurde ein Attentäter.


  Captain Pritcher, Attentäter, befand sich innerhalb des Palastes und empfand grimmige Zufriedenheit über sein psychologisches Geschick. Ein effektives Alarmsystem draußen bedeutete wenige Wachen drinnen. In diesem Fall bedeutete es gar keine Wachen.


  Den Grundriß hatte er genau im Kopf. Er war ein Fleck, der sich geräuschlos die teppichbelegte Rampe hochbewegte. Oben angekommen, drückte er sich gegen die Wand und wartete.


  Vor ihm war die kleine geschlossene Tür zu einem Privatzimmer. Hinter dieser Tür mußte der Mutant sein, der die unbesiegbare Foundation besiegt hatte. Captain Pritcher war früh dran - die Bombe hatte noch zehn Minuten Leben in sich.


  Fünf dieser Minuten gingen vorbei, und immer noch war nicht das leiseste Geräusch zu hören. Das Maultier hatte noch fünf Minuten zu leben - und ebenso Captain Pritcher ...


  Einem plötzlichen Impuls gehorchend, trat er vor. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. Wenn die Bombe in die Luft ging, flog der Palast mit - der ganze Palast. Eine Tür oder die zehn Meter zwischen ihr und dem Maultier war gar nichts. Aber er wollte das Maultier sehen, wenn sie zusammen starben.


  Mit einer letzten unverschämten Geste donnerte er gegen die Tür ...


  Und sie öffnete sich und verströmte blendendes Licht.


  Captain Pritcher taumelte, fing sich wieder. Der erste Mann, der in der Mitte des kleinen Zimmers vor einem hängenden Zierfischglas stand, sah mit mildem Blick auf.


  Seine Uniform war ein düsteres Schwarz. Er tippte geistesabwesend gegen das Glas, es tanzte, und die Fische darin, orange- und vielfarbene Federflosser, schössen wild durcheinander.


  Der Mann sagte: »Kommen Sie herein, Captain!«


  Der Captain hatte das Gefühl, als schwelle das Metallkügelchen unter seiner zitternden Zunge unheilverkündend an - eine physische Unmöglichkeit, wie er wußte. Aber die Bombe war in der letzten Minute ihres Lebens.


  Der Uniformierte sagte: »Sie sollten das blöde Kügelchen, das Sie im Mund haben, besser ausspucken, damit Sie richtig sprechen können. Es wird nicht explodieren.«


  Die Minute verging, und mit einer langsamen, mißmutigen Bewegung beugte der Captain den Kopf und ließ die silbrige Kugel in seine Handfläche fallen. Wütend schleuderte er sie mit aller Kraft gegen die Wand. Sie prallte mit leisem, scharfem Ton ab und blieb harmlos schimmernd auf dem Fußboden liegen.


  Der Uniformierte zuckte die Achseln. »Das wars dann wohl. Das Ding hätte Ihnen in keinem Fall etwas genützt, Captain. Ich bin nicht das Maultier. Sie werden sich mit seinem Vizekönig zufriedengeben müssen.«


  »Woher wußten Sie es?« murmelte der Captain mit schwerer Zunge.


  »Schreiben Sie es einem wirksamen Gegenspionagedienst zu. Ich kann jedes Mitglied Ihrer kleinen Bande beim Namen nennen, ich kenne jeden ihrer Schritte ...«


  »Und Sie haben es so weit kommen lassen?«


  »Warum denn nicht? Eins meiner Ziele hier war, Sie und ein paar andere zu finden. Vor allem Sie. Ich hätte Sie schon vor Monaten haben können, als Sie noch Arbeiter in der Lager-Fabrik von Newton waren, aber so ist es viel besser. Wenn Sie die Umrisse des Plans nicht selbst vorgeschlagen hätten, wäre etwas in der Art von einem meiner eigenen Männer angeregt worden. Das Ergebnis ist recht dramatisch und von einem ziemlich grimmigen Humor.«


  Die Augen des Captains blickten hart. »Das finde ich auch. Ist jetzt alles vorbei?«


  »Es hat gerade erst angefangen. Kommen Sie, Captain, setzen Sie sich. Überlassen wir die Heldentaten den Dummköpfen, die davon beeindruckt werden. Captain, Sie sind ein fähiger Mann. Nach meinen Informationen waren Sie in der Foundation der erste, der die Macht des Maultiers erkannte. Seit damals haben Sie sich tollkühn für die Jugendzeit des Maultiers interessiert. Sie sind einer von denen, die seinen Hofnarren entführt haben, der, nebenbei bemerkt, noch nicht wiedergefunden wurde. Für diese Tat wird noch in vollem Umfang bezahlt werden müssen. Natürlich wird Ihre Tüchtigkeit anerkannt, und das Maultier gehört nicht zu denen, die die Tüchtigkeit eines Feindes fürchten, solange er sie in die Tüchtigkeit eines neuen Freundes umwandeln kann.«


  »Also darauf wollen Sie hinaus? Oh nein!«


  »Oh ja! Das war der Sinn dieser nächtlichen Komödie. Sie sind ein intelligenter Mann, aber es ist lustig zu sehen, wie Ihre kleinen Verschwörungen gegen das Maultier fehlschlagen. Sie verdienen den Namen Verschwörungen kaum. Gehört es zu Ihrer militärischen


  Ausbildung, Schiffe in hoffnungslosen Einsätzen zu verschwenden?«


  »Man muß erst zugeben, daß sie hoffnungslos sind.«


  »Das wird man«, versicherte der andere ihm freundlich. »Das Maultier hat die Foundation erobert. Sie wird in aller Eile in ein Arsenal umgewandelt, mit dem er seine größeren Ziele erreichen will.«


  »Welche größeren Ziele?«


  »Die Eroberung der gesamten Galaxis. Die Vereinigung all der auseinandergerissenen Welten zu einem neuen Imperium. Die Erfüllung, Sie stumpfsinniger Patriot, des Traums Ihres Hari Seldon, siebenhundert Jahre früher, als er es erhofft hatte. Und bei der Erfüllung können Sie uns helfen.«


  »Das könnte ich sicher. Aber ebenso sicher will ich es nicht.«


  »Soviel ich weiß«, überlegte der Vizekönig, »leisten nur noch drei der unabhängigen Handelswelten Widerstand. Es wird nicht mehr lange dauern. Dann sind die letzten Reste der Foundation besiegt. Sie aber wollen weiter aushalten.«


  »Ja.«


  »Sie werden es nicht tun. Ein freiwilliger Rekrut ist der beste. Die andere Art tut es jedoch auch. Unglücklicherweise ist das Maultier abwesend. Wie immer führt er den Kampf gegen die widerspenstigen Händler an. Aber er steht in ständigem Kontakt mit uns. Sie werden nicht lange zu warten brauchen.«


  »Worauf?«


  »Auf Ihre Bekehrung.«


  »Das Maultier«, erklärte der Captain eisig, »wird feststellen, daß das über seine Fähigkeiten hinausgeht.« »Das wird es nicht. Er hat es ja auch bei mir geschafft. Erkennen Sie mich nicht? Sie waren doch auf Kaigan, da müssen Sie mich doch gesehen haben. Ich trug ein Monokel, eine pelzverbrämte scharlachrote Robe, einen Zylinder ...«


  Der Captain stellte entgeistert fest: »Sie waren der Kriegsherr von Kaigan.«


  »Ja. Und jetzt bin ich der loyale Vizekönig des Maultiers. Sie sehen, er ist überzeugend.«
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  Zwischenspiel im Raum


  


  Die Blockade wurde erfolgreich durchbrochen. Sämtliche Raumfahrzeuge, die es je gegeben hat, hätten ein so großes Gebiet nicht dicht an dicht bewachen können. Für ein einzelnes Schiff und einen geschickten Piloten gab es mit ein bißchen Glück reichlich Löcher.


  Mit eisiger Ruhe steuerte Toran sein protestierendes Boot aus der Nachbarschaft des einen Sterns in die des nächsten. Die Nähe einer großen Masse macht zwar einen interstellaren Sprung unregelmäßig und schwierig, aber sie macht auch die Spürgeräte des Feindes nahezu untauglich.


  Und nachdem der Gürtel aus Schiffen bezwungen war, wurde auch die innere Sphäre toten Raums, durch deren blockierten Subäther keine Botschaft geschickt werden konnte, bezwungen. Zum erstenmal in mehr als drei Monaten wich von Toran das Gefühl des Eingeschlossenseins.


  Eine Woche verging, bevor die Nachrichtenprogramme des Feindes sich einmal mit etwas anderem beschäftigten als den langweiligen Einzelheiten voller Eigenlob, wie die Foundation immer mehr unter Kontrolle gerate. Es war eine Woche, in der Torans gepanzertes Handelsschiff in hastigen Sprüngen von der Peripherie nach innen floh.


  Ebling Mis rief Toran, der im Pilotenraum war, etwas zu, und Toran hob die blinzelnden Augen von seinen Karten.


  »Was gibt es?« Toran stieg in die kleine zentrale Kammer hinunter, die Bayta unvermeidlicherweise zum Wohnzimmer umfunktioniert hatte.


  Mis schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich hängen, wenn ichs weiß. Der Nachrichtendienst des Maultiers kündigt ein spezielles Bulletin an. Dachte, Sie würden es sich vielleicht gern anhören.«


  »Kann ich machen. Wo ist Bayta?«


  »Deckt den Tisch im Speisezimmer und stellt das Menü zusammen - oder beschäftigt sich mit sonst einem Firlefanz.«


  Toran setzte sich auf die Liege, die Magnifico als Bett diente, und wartete. Die der Propaganda dienenden speziellen Bulletins< des Maultiers waren von monotoner Gleichförmigkeit. Erst kam martialische Musik, dann ein öliger Sprecher. Die weniger wichtigen Neuigkeiten marschierten eine nach der anderen auf. Dann eine Pause. Dann Fanfaren und die steigende Aufregung und der Höhepunkt.


  Toran ließ es über sich ergehen. Mis brummte vor sich hin.


  Der Ansager erging sich in den üblichen Redensarten eines Kriegsberichterstatters, die das geschmolzene Metall und verbrannte Fleisch einer Raumschlacht in Laute umsetzen.


  »Schnellkreuzergeschwader unter Generalleutnant Sammin schlugen heute hart gegen den von Iss kommenden gemischten Kampfverband zurück ...« Das gesucht ausdruckslose Gesicht des Sprechers auf dem Schirm wich der Schwärze des Raums, durchzuckt von Schiffen, die sich durch die Leere in die tödliche Schlacht stürzten. Die Stimme erklärte in dem tonlosen Donner:


  »Die hervorragendste Tat der Schlacht war der Kampf des schweren Kreuzers düster gegen drei feindliche Schiffe der >Nova<-Klasse ...«


  Auf dem Schirm erschien eine Nahaufnahme. Ein großes Schiff funkelte, und einer der wütenden Angreifer glühte auf, schwang aus dem Aufnahmebereich, kam zurück und rammte. Die Cluster bockte wild und überlebte den Aufprall, der den Angreifer zurückschleuderte.


  Die glatte, pathetisch vorgetragene Berichterstattung ging bis zum letzten Schuß und zur letzten Raumschiffhülle weiter.


  Dann kam eine Pause, danach ein in Bild und Ton sehr ähnlicher Bericht des Kampfes bei Mnemon. Als Neuigkeit wurde eine ausführliche Beschreibung eines Landeunternehmens hinzugefügt - das Bild einer bombardierten Stadt - müde, sich zusammenkauernde Gefangene -und so weiter.


  Mnemon hatte nicht mehr lange zu leben.


  Wieder Pause - und jetzt kam das erwartete Fanfarengeschmetter. Auf dem Schirm erschien der lange, eindrucksvoll von Soldaten gesäumte Korridor, über den sich der Regierungssprecher in der Uniform eines Ratsherrn schnellen Schrittes näherte.


  Die Stille war bedrückend.


  Die Stimme, die endlich erklang, war feierlich, langsam und hart.


  »Auf Befehl unseres Souveräns wird bekanntgegeben, daß der Planet Haven, der sich bisher auf kriegsähnliche Weise seinem Willen widersetzt hat, seine Niederlage eingesteht. In diesem Augenblick besetzen die Streitkräfte unseres Souveräns den Planeten. Die Opposition wurde zerstreut und in kürzester Zeit zermalmt.«


  Das Bild verblaßte, der erste Sprecher kehrte zurück und verkündete wichtigtuerisch, daß weitere Entwicklungen Zug für Zug bekanntgegeben werden würden.


  Es folgte Tanzmusik, und Ebling Mis stellte ab.


  Toran stand auf und ging mit unsicheren Schritten ohne ein Wort hinaus. Der Psychologe traf keine Anstalten, ihn aufzuhalten.


  Als Bayta aus der Küche hereinkam, bedeutete Mis ihr mit einem Wink zu schweigen.


  Er sagte: »Sie haben Haven eingenommen.«


  Und Bayta antwortete: »Schon?« Ihre Augen waren geweitet und krank vor Unglauben.


  »Ohne Kampf. Ohne einen unsäglichen ...« Er brach ab und schluckte. »Sie lassen Toran besser allein. Es ist für ihn nicht angenehm. Ich schlage vor, wir essen dieses eine Mal ohne ihn.«


  Bayta warf einen Blick in Richtung des Pilotenraums, dann wandte sie sich hoffnungslos ab. »Gut.«


  Magnifico saß unbeachtet am Tisch. Er sprach nicht und aß nicht, sondern starrte mit einer konzentrierten Furcht vor sich hin, die alles Leben aus seinem dürren Körper zu saugen schien.


  Ebling Mis schob geistesabwesend die geeisten Früchte seines Desserts auf dem Teller herum und stellte mit harter Stimme fest: »Zwei Handelswelten kämpfen. Sie kämpfen und bluten und sterben, aber sie ergeben sich nicht. Nur Haven ... Ebenso wie die Foundation ... «


  »Aber warum? Warum?«


  Der Psychologe schüttelte den Kopf. »Das hängt mit dem ganzen Problem zusammen. Jede seltsame Facette ist ein Hinweis auf die Natur des Maultiers. Da ist zunächst die Frage, wie er die Foundation erobern konnte, mit wenig Blutvergießen und fast im Handumdrehen - während die unabhängigen Handelswelten aushielten. Das Unterdrückerfeld, das er gegen atomare Reaktionen einsetzte, war eine klägliche Waffe - wir haben darüber hin- und herdiskutiert, bis ich krank davon war und hat gegen niemanden als nur die Foundation funktioniert.


  Randu meinte ...« - Ebling Mis zog die ergrauten Augenbrauen zusammen -, »das Maultier besitze vielleicht einen strahlenden Willensunterdrücker. Das hätte es auf Haven gewesen sein können, aber warum wurde er dann nicht auf Mnemon und Iss eingesetzt - die noch jetzt mit solch dämonischer Wildheit kämpfen, daß das Maultier die Hälfte der Foundation-Flotte in Ergänzung seiner eigenen braucht, um sie zurückzuschlagen. Ja, ich habe Foundation-Schiffe bei dem Angriff erkannt.«


  Bayta flüsterte: »Erst die Foundation, dann Haven. Es ist, als folge das Unglück uns, ohne uns zu berühren. Jedesmal entrinnen wir ihm um Haaresbreite. Wird das immer so weitergehen?«


  Ebling Mis hörte ihr nicht zu. Er argumentierte mit sich selbst. »Aber da ist noch ein Problem - noch ein Problem. Bayta, Sie erinnern sich doch, daß es in einer Nachrichtensendung hieß, der Narr des Maultiers sei nicht auf Terminus gefunden worden, man vermute, er sei nach Haven geflohen oder von seinen ursprünglichen Entführern dorthin geschafft worden. Ihm wird eine Wichtigkeit beigemessen, die nicht verblaßt, und wir haben den Grund noch nicht herausgefunden. Magnifico muß etwas wissen, das für das Maultier tödlich ist. Davon bin ich überzeugt.«


  Magnifico, bleich und stotternd, protestierte: »Sire ... edler Herr ... wirklich, ich schwöre, es geht über meinen armen Verstand hinaus, wie ich Eure Wünsche erfüllen könnte. Ich habe Euch bis an die äußersten Grenzen gesagt, was ich weiß, und mit Eurer Sonde habt Ihr aus meinem mageren Witz herausgeholt, was ich wußte, aber nicht wußte, daß ich es wußte.«


  »Ja, ja ... es ist etwas Kleines. Ein so geringfügiger Hinweis, daß weder du noch ich ihn als das erkennen, was er ist. Trotzdem muß ich ihn finden - denn Mnemon und Iss werden bald fallen, und dann sind nur noch wir übrig, die letzten Tröpfchen der unabhängigen Foundation.«


  Die Sterne drängen sich eng zusammen, wenn man den Kern der Galaxis durchdringt. Schwerkraftfelder überlappen sich und können in ihrer Intensität bei interstellaren Sprüngen Störungen hervorrufen, die nicht zu überblicken sind.


  Das wurde Toran klar, als ihr Schiff nach einem Sprung im vollen Glanz eines roten Riesen landete, der es bösartig zu sich heranzog. Der Griff konnte erst nach zwölf schlaflosen, nervenzerfetzenden Stunden gelockert werden.


  Torans Karten waren in der Reichweite begrenzt, und sein Können war weder auf praktischem noch auf mathematischem Gebiet voll entwickelt. So war er dazu gezwungen, zwischen zwei Sprüngen tagelang sorgfältige Berechnungen anzustellen.


  In gewisser Weise wurde es zu einem Gemeinschaftswerk. Ebling Mis überprüfte Torans Mathematik, und Bayta testete mögliche Routen. Sogar Magnifico wurde angestellt, Routine-Berechnungen auf der Rechenmaschine durchzuführen. Nachdem man ihm die Arbeit einmal erklärt hatte, machte sie ihm großen Spaß, und er erwies sich als erstaunlich tüchtig.


  Als fast ein Monat vergangen war, betrachtete Bayta die rote Linie, die sich durch das dreidimensionale Modell der galaktischen Linse bis halbwegs zu ihrem Mittelpunkt schlängelte, und meinte mit ironischem Vergnügen: »Weißt du, wie das aussieht? Wie ein zehn Fuß langer Regenwurm, der an schrecklichen Verdauungsstörungen leidet. Du wirst uns noch nach Haven zurückbringen.«


  »Das werde ich«, knurrte Toran und raschelte grimmig mit seiner Karte, »wenn du nicht ruhig bist.«


  »Und dabei«, fuhr Bayta fort, »gibt es wahrscheinlich eine Route, die so gerade hindurchläuft wie ein Längengrad.«


  »Ach ja? Nun, zunächst einmal, Dummchen, waren wahrscheinlich fünfhundert Schiffe nötig, die diese Route in fünfhundert Jahren durch Versuch und Irrtum ausgearbeitet haben, und auf meinen lausigen Karten zu einem halben Credit ist sie nicht eingezeichnet. Außerdem ist es vielleicht ganz gut, wenn wir solche geraden Routen meiden. Sie sind wahrscheinlich vollgestopft mit Schiffen. Und außerdem ...«


  »Oh, um der Galaxis willen, hör auf, vor gerechter Entrüstung zu sabbern!« Ihre Hände faßten in sein Haar.


  Er heulte: »Autsch! Laß los!«, faßte ihre Handgelenke und riß sie nach unten, woraufhin Toran, Bayta und Stuhl ein dreifaches Durcheinander auf dem Fußboden bildeten. Es löste sich zu einem keuchenden Ringkampf auf, der zum größten Teil aus ersticktem Gelächter und verschiedenen regelwidrigen Schlägen bestand.


  Magnifico kam atemlos angerannt. Toran machte sich los und fragte: »Was gibt es?«


  Die Angst zog Furchen durch das Gesicht des Narren und spannte die Haut weiß über den enormen Sattel seiner Nase. »Die Instrumente benehmen sich komisch, mein Herr. Ich habe, mir meiner Unwissenheit wohl bewußt, nichts berührt ...«


  In zwei Sekunden war Toran im Pilotenraum. Ruhig bat er Magnifico: »Wecke Ebling Mis. Er soll herunterkommen.«


  Zu Bayta, die versuchte, ihr Haar unter Benutzung der Finger einigermaßen wieder in Ordnung zu bringen, sagte er: »Wir sind entdeckt worden, Bay.«


  »Entdeckt?« Bayta ließ die Arme fallen. »Von wem?«


  »Galaxis weiß es«, murmelte Toran, »aber ich könnte mir vorstellen, von jemandem, dessen Laserkanonen bereits auf uns gerichtet sind.«


  Er setzte sich und schickte mit leiser Stimme den Identifikationscode des Schiffes in den Subäther. Und als Ebling Mis eintrat, im Bademantel und mit verschlafenen Augen, erklärte Toran mit verzweifelter Ruhe: »Anscheinend befinden wir uns innerhalb der Grenzen eines lokalen Königreichs, das sich die Autarchie von Filia nennt.« »Nie davon gehört«, stellte Mis knapp fest. »Nun, ich auch nicht«, erwiderte Toran, »aber trotzdem werden wir von einem filischen Schiff angehalten, und ich weiß nicht, zu was das noch führen wird.« Der Kapitän-Inspektor des filischen Schiffes drängte sich mit sechs ihm folgenden Bewaffneten an Bord. Er war klein mit dünnem Haar, dünnen Lippen und trockener Haut. Ein scharfes Husten ausstoßend, setzte er sich, öffnete einen Folianten und blätterte bis zu einer leeren Seite weiter. »Ihre Pässe und die Zollpapiere des Schiffes, bitte.« »Wir haben keine«, antwortete Toran. »Keine, so?« Er griff nach einem Mikrophon, das ihm vom Gürtel hing, und sprach rasch hinein. »Drei Männer und eine Frau. Papiere nicht in Ordnung.« Er schrieb eine entsprechende Notiz in seinen Folianten. »Woher kommen Sie?« »Von Siwenna«, sagte Toran vorsichtig.


  »Wo ist das?« »Hunderttausend Parseks entfernt, achtzig Grad westlich von Trantor, vierzig Grad ...«


  »Schon gut, schon gut!« Toran konnte sehen, daß der Untersuchungsbeamte geschrieben hatte: »Herkunft - Peripherie.« Der Filier fuhr fort: »Wohin reisen Sie?« Toran antwortete: »In den Trantor-Sektor.« »Zweck der Reise?« »Vergnügungsreise.« »Befördern Sie irgendwelche Fracht?« »Nein.«


  »Hm-m-m. Das werden wir überprüfen.« Er nickte, und zwei Männer machten sich eilfertig an die Arbeit. Toran traf keine Anstalten, sie daran zu hindern. »Was führt Sie in filisches Hoheitsgebiet?« Die Augen des Filiers schimmerten unfreundlich.


  »Wir wußten nicht, daß wir hineingeraten waren. Mir mangelt es an einer richtigen Karte.«


  »Für diesen Mangel werden Sie hundert Credits zahlen müssen - und natürlich die üblichen Gebühren für den Zoll et cetera.«


  Wieder griff er zum Mikrophon - hörte aber mehr zu, als er selbst sprach. Dann fragte er Toran: »Wissen Sie etwas über Atom-Technologie?«


  »Ein bißchen«, gab Toran zurückhaltend zu.


  »Ja?« Der Filier schloß seinen Folianten. »Die Männer der Peripherie sind bekannt dafür. Ziehen Sie einen Anzug an und kommen Sie mit!«


  Bayta mischte sich ein: »Was haben Sie mit ihm vor?«


  Toran schob sie sanft beiseite und erkundigte sich höflich: »Wohin soll ich mitkommen?«


  »An unserem Atomantrieb sind ein paar kleinere Reparaturen notwendig. Er kommt auch mit.« Der Filier zielte mit dem Finger auf Magnifico, der die braunen Augen vor Entsetzen aufriß.


  »Was hat er damit zu tun?« verlangte Toran heftig zu wissen.


  Der Beamte sah kalt auf. »Ich habe von Piraten in dieser Nachbarschaft gehört. Die Beschreibung von einem der Verbrecher trifft in großen Zügen auf ihn zu. Es handelt sich nur um eine routinemäßige Identifizierung.«


  Toran zögerte, aber sechs Männer und sechs Laser sind überzeugende Argumente. Er öffnete den Schrank mit den Anzügen.


  Eine Stunde später richtete er sich in den Eingeweiden des filischen Schiffes auf und schimpfte: »Ich kann keinen Fehler an den Motoren finden! Die Stromschienen sind richtig eingepaßt, die L-Rohre leiten richtig, und die Reaktionsanalyse stimmt. Wer hat hier die Leitung?«


  »Ich«, meldete sich der Oberingenieur.


  »Dann bringen Sie mich hier raus ...«


  Er wurde auf die Offiziersebene geführt. Im Vorzimmer war niemand als ein gleichgültiger Fähnrich. »Wo ist der Mann, der mit mir gekommen ist?« »Bitte warten Sie«, sagte der Fähnrich. Fünfzehn Minuten später wurde Magnifico hereingebracht. »Was hat man dir getan?« fragte Toran schnell.


  »Nichts. Gar nichts.« Magnifico schüttelte langsam verneinend den Kopf. Es kostete zweihundertundfünfzig Credits, die Forderungen Filias zu erfüllen - fünfzig davon für die sofortige Entlassung -, und dann waren sie wieder im freien Raum.


  Bayta meinte mit gequältem Lachen: »Sind wir ihnen keine Eskorte wert? Bekommen wir nicht den üblichen Tritt in den Hintern, der uns über die Grenze befördert?«


  Und Toran antwortete grimmig: »Das war kein filisches Schiff - und wir reisen vorerst nicht weiter. Kommt herein.«


  Sie versammelten sich um ihn. Mit blassem Gesicht erklärte Toran: »Das war ein Foundation-Schiff, und an Bord waren Männer des Maultiers.«


  Ebling bückte sich, um die Zigarre aufzuheben, die er fallengelassen hatte. »Hier?


  Wir sind dreißigtausend Parseks von der Foundation entfernt.« »Wir sind ja auch hier. Was soll sie daran hindern, dieselbe Reise zu unternehmen? Galaxis, Ebling, meinst du, ich kann Schiffe nicht unterscheiden? Ich habe ihre Triebwerke gesehen, und das reicht mir. Ich sage dir, es waren Foundation-Maschinen in einem Foundation-Schiff.«


  »Und wie sind sie hergekommen?« fragte Bayta logisch. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit eines zufälligen Zusammentreffens von zwei bestimmten Schiffen im Raum?«


  »Was hat das damit zu tun?« fragte Toran hitzig zurück. »Es zeigt nur, daß sie uns gefolgt sind.« »Gefolgt?« spottete Bayta. »Durch den Hyperraum?«


  Ebling Mis mischte sich müde ein. »Möglich ist das - bei einem guten Schiff und einem hervorragenden Piloten. Aber ich halte es für äußerst unwahrscheinlich.«


  »Ich habe meine Fährte nicht verwischt«, gab Toran zu bedenken. »Ich habe aus dem Stand Startgeschwindigkeit aufgebaut. Ein Blinder hätte unsere Route berechnen können.«


  »Verdammt noch mal, das hätte er nicht!« schrie Bayta. »Bei den schieläugigen Sprüngen, die du machst, konnte es niemandem etwas nutzen, unsere Anfangsrichtung zu beobachten. Wir sind schon öfter als einmal mit dem falschen Ende nach vorn aus einem Sprung herausgekommen.«


  »Wir verschwenden Zeit!« knirschte Toran durch zusammengebissene Zähne. »Es ist ein Foundation-Schiff unter dem Maultier. Es hat uns angehalten. Es hat uns durchsucht. Es hat Magnifico - allein! - mit mir als Geisel festgehalten, damit ihr übrigen euch für den Fall, daß ihr Verdacht schöpftet, ruhig verhieltet. Und wir werden es jetzt auf der Stelle aus dem Raum brennen.«


  »Langsam!« Ebling Mis faßte ihn am Arm. »Wollen Sie uns eines einzigen Schiffes wegen, das Sie für einen Feind halten, vernichten? Denken Sie doch nach, Mann! Würden diese Arschlöcher uns über eine unmögliche Route durch die stinkige Galaxis folgen, uns überprüfen und uns dann ziehen lassen?«


  »Es interessiert sie immer noch, wohin wir wollen.« ii; »Warum haben sie uns dann angehalten und mißtrauisch gemacht? Sie können nicht beides haben, wissen Sie.«


  Magnifico, der seinen Lieblingssitz auf einer Sessellehne eingenommen hatte, beugte sich vor. Seine langen Nüstern flatterten vor Aufregung. »Ich erbitte eure Verzeihung, daß ich mich einmische, aber mein Verstand wird plötzlich von einem seltsamen Gedanken geplagt.«


  Bayta kam Torans ärgerlicher Geste zuvor und legte ihre Hand neben die Eblings. »Sag es nur, Magnifico. Wir werden alle aufmerksam zuhören.«


  Magnifico stammelte: »Als ich in ihrem Schiff war, wurde mein bißchen Verstand von Angst gebeutelt. Um die Wahrheit zu gestehen, das meiste, was geschehen sein muß, hat nur eine Lücke in meinem Gedächtnis hinterlassen. Viele Männer starrten mich an und redeten von Dingen, die ich nicht verstand. Aber zum Schluß - es war, als durchbreche ein Sonnenstrahl eine Wolkenschicht - war da ein Gesicht, das ich kannte. Ich erhaschte darauf nur einen Blick, einen flüchtigen Blick, und doch strahlt es in meiner Erinnerung immer stärker und heller.«


  »Wer war das?« fragte Toran.


  »Dieser Captain, der vor langer Zeit mit uns zusammen war, als Ihr mich aus der Sklaverei gerettet habt.«


  Es war offensichtlich Magnificos Absicht gewesen, eine Sensation hervorzurufen, und als er merkte, daß er damit vollen Erfolg hatte, breitete sich ein entzücktes Lächeln im Schatten seines Rüssels aus.


  »Captain ... Han ... Pritcher?« fragte Mis ernst. »Du bist dir ganz sicher?«


  »Mein Herr, ich schwöre es!« Er legte die knochendünne Hand auf die schmale Brust. »Ich würde es dem Maultier ins Gesicht sagen, daß dies die Wahrheit ist, auch wenn er alle seine Macht einsetzte, um es mich leugnen zu machen.«


  Bayta konnte sich vor Verwunderung nicht fassen. »Was hatte das dann alles zu bedeuten?«


  Der Narr wandte sich ihr eifrig zu. »Meine Dame, ich habe eine Theorie. Sie kam in fertigem Zustand zu mir, als habe der galaktische Geist sie mir in den Sinn gelegt.« Er hob tatsächlich die Stimme, um Torans Einspruch zu übertönen.


  »Meine Dame« - er sprach ausschließlich zu Bayta -, »wenn dieser Captain ebenso wie wir mit einem Schiff geflohen ist, wenn er ebenso wie wir mit eigenen Absichten unterwegs war, wenn er uns zufällig begegnete dann würde er uns verdächtigen, ihm gefolgt zu sein und ihm den Weg verlegt zu haben, so wie wir ihn verdächtigten. Ist es da verwunderlich, daß er diese Komödie spielte, um unser Schiff betreten zu können?«


  »Warum wollte er uns aber in seinem Schiff haben?« fragte Toran. »Das paßt nicht.«


  »Doch, doch«, beteuerte der Narr wie unter einer plötzlichen Inspiration. »Er schickte einen Untergebenen, der uns nicht kannte, aber uns über das Mikrophon beschrieb. Dem ihm zuhörenden Captain mußten die Kennzeichen meiner armen Person auffallen - denn es ist wahr, in dieser großen Galaxis gibt es nicht viele, die meiner Dürftigkeit ähnlich sehen. Ich diente dazu, euch übrige zu identifizieren.«


  »Und nun läßt er uns laufen?«


  »Was wissen wir von seiner Mission und der für sie notwendigen Geheimhaltung? Nachdem er festgestellt hat, daß wir keine Feinde sind, hält er es für klug, seinen Plan nicht dadurch zu gefährden, daß er weiteren Personen bekannt wird.«


  Bayta meinte nachdrücklich: »Sei nicht stur, Torie. Das ist tatsächlich eine Erklärung der Geschehnisse.«


  »Könnte sein«, stimmte Mis ihr zu.


  Angesichts des vereinigten Widerstandes fühlte Toran sich hilflos. Etwas an den gewandten Erklärungen des Narren störte ihn. Etwas war verkehrt. Aber er war verwirrt, und ohne daß er es wollte, versiegte sein Ärger.


  »Für eine Weile«, flüsterte er, »dachte ich, wir könnten wenigstens ein Schiff des Maultiers vernichten.«


  Seine Augen waren dunkel von dem Schmerz über den Verlust Havens.


  Die anderen verstanden ihn.
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  Tod auf Neu-Trantor


  


  Neu-Trantor - Der kleine Planet Delicass, der nach der großen Plünderung umbenannt wurde, war für nahezu ein Jahrhundert Sitz der letzten Dynastie des Ersten Kaiserreichs. Es war eine Schattenwelt und ein Schattenreich, und seine Existenz ist nur legalistisch von Bedeutung. Unter der ersten Dynastie von Neu- Trantor ...


  Neu-Trantor war der Name! Neu-Trantor! Und wenn man den Namen gesagt hat, hat man mit einem Streich alle Ähnlichkeiten des neuen Trantors mit dem großen Original erschöpft. Zwei Parseks weiter weg schien die Sonne des alten Trantor immer noch, und die kaiserliche Hauptstadt des vorigen Jahrhunderts kreiste immer noch in stummer, ewiger Wiederholung auf ihrer Bahn.


  Es lebten sogar noch Menschen auf Alt-Trantor. Nicht viele - hundert Millionen vielleicht, wo es fünfzig Jahre zuvor von vierzig Milliarden gewimmelt hatte. Die riesige Metallwelt war in gezackte Splitter zerfallen. Die zahlreichen Türme, die von der einzigen weltumspannenden Basis aufragten, waren zerrissen und leer - trugen immer noch die ursprünglichen Laserlöcher und Brandstreifen - Trümmer der großen Plünderung vor vierzig Jahren.


  Zwölftausend Jahre lang hatte diese Welt das Zentrum einer Galaxis gebildet - hatte einen grenzenlosen Raum regiert und war die Heimat von Gesetzgebern und Herrschern gewesen, deren Launen viele Parseks überspannte. Es war seltsam, daß diese Welt in einem Monat sterben konnte. Es war seltsam, daß eine Welt, die während der weiten Eroberungen und Rückzüge eines Jahrtausends und ebenso von den Bürgerkriegen und Palastrevolutionen eines weiteren Jahrtausends unberührt geblieben war, jetzt tot dalag. Es war seltsam, daß die Glorie der Galaxis ein verwesender Leichnam sein sollte.


  Und kläglich!


  Denn es sollten noch Jahrhunderte vergehen, bevor der Zerfall die mächtigen Werke von fünfzig Menschengenerationen unbrauchbar gemacht haben würde. Nur die abnehmenden Kräfte der Menschen selbst machten sie jetzt unbrauchbar.


  Die Millionen, die nach dem Tod der Milliarden übriggeblieben waren, rissen die schimmernde Metallbasis des Planeten auf und legten Boden frei, der tausend Jahre lang die Berührung der Sonne nicht mehr gespürt hatte.


  Umringt von der mechanischen Perfektion der Werke von Menschenhand, eingekreist von den industriellen Wundern einer Menschheit, die sich von der Tyrannei ihrer Umgebung befreit hatte, kehrten sie zur Scholle zurück. Auf den großen, einst verkehrsreichen Plätzen wuchs Weizen und Mais. Im Schatten der Türme weideten Schafe.


  Aber Neu-Trantor existierte - ein obskures Dorf auf einem Planeten, den das mächtige Trantor überstrahlt hatte, bis eine verängstigte königliche Familie vor dem Feuer und der großen Plünderung nach ihrem letzten Zufluchtsort floh - und dort überlebte, knapp, bis sich die brüllenden Fluten der Rebellion legten. Dort herrschte sie in gespenstischem Glanz über den leichenhaften Überrest des Imperiums.


  Zwanzig Agrarwelten waren ein galaktisches Imperium!


  Dagobert IX., Herrscher über zwanzig von störrischen Landjunkern und verdrossenen Bauern bewohnten Welten, war Kaiser der Galaxis, Herr des Universums.


  Dagobert IX. war an dem blutigen Tag, als er mit seinem Vater auf Neu-Trantor ankam, fünfundzwanzig gewesen. In seinen Augen und in seinem Verstand lebten immer noch der Ruhm und die Macht des vergangenen Kaiserreichs. Aber sein Sohn, der eines Tages Dagobert X. werden mochte, war auf Neu-Trantor geboren.


  Zwanzig Welten waren alles, was er kannte.


  Jord Commasons offener Luftwagen war das beste Fahrzeug dieses Typs auf ganz Neu-Trantor - und es stand ihm schließlich zu. Nicht nur, weil Commason der größte Grundbesitzer auf Neu-Trantor war. Es gab schwerer wiegende Gründe.


  Denn in früheren Zeiten war er der Gefährte und böse Geist eines jungen Kronprinzen gewesen, der widerspenstig im Griff eines Kaisers mittleren Alters zappelte. Und jetzt war er der Gefährte und immer noch der böse Geist eines Kronprinzen mittleren Alters, der einen alten Kaiser haßte und beherrschte.


  So brauchte Jord Commason in seinem Luftwagen mit der Perlmutt-Politur und den Ornamenten aus Gold und Lumetron kein Wappen, das ihn als den Eigentümer auswies. Er blickte über das Land hin, das ihm gehörte, und über die Meilen wogenden Weizens, die ihm gehörten, und die großen Dresch- und Erntemaschinen, die ihm gehörten, und die Pächter und Maschinisten, die ihm gehörten - und erwog vorsichtig seine Probleme.


  Der gebeugte, verrunzelte Chauffeur neben ihm lenkte das Schiff sacht durch die oberen Winde und lächelte.


  Jord Commason sprach zu dem Wind, der Luft und dem Himmel: »Du hast dir gemerkt, was ich dir gesagt habe, Inchney?«


  Inchneys dünnes graues Haar flatterte leicht im Wind. Sein zahnlückiges Lächeln verbreiterte sich auf seine dünnlippige Art, und die senkrechten Falten seiner Wangen vertieften sich, als behielte er ein ewiges Geheimnis für sich. Seine Flüsterstimme pfiff zwischen seinen Zähnen hervor. »ja<<


  »Ich habe es mir gemerkt, gnädiger Herr, und ich habe nachgedacht.«


  »Und worüber hast du nachgedacht, Inchney?« Die Frage klang ungeduldig.


  Inchney dachte daran, daß er jung und hübsch und ein Lord auf Alt-Trantor gewesen war. Inchney dachte daran, daß er ein verunstalteter alter Mann auf Neu- Trantor war, der von der Gnade des Junkers Jord Commason lebte und für diese Gnade bezahlte, indem er ihm auf Anfrage seinen Scharfsinn zur Verfügung stellte. Er seufzte ganz leise.


  Wieder erklang seine Flüsterstimme. »Besucher aus der Foundation, gnädiger Herr, sind eine gute Sache. Vor allem, gnädiger Herr, wenn sie nur mit einem einzigen Schiff kommen und nur mit einem einzigen kampffähigen Mann. Wie willkommen mögen sie sein!«


  »Willkommen?« wiederholte Commason düster. »Vielleicht. Aber diese Menschen sind Zauberer und möglicherweise mächtig.«


  »Pah!« murmelte Inchney. »Die Verschwommenheit der Ferne verbirgt die Wahrheit. Die Foundation ist nichts als eine Welt. Ihre Bewohner sind nichts als Menschen. Wenn man Löcher in sie schießt, sterben sie.«


  Inchney hielt das Schiff auf Kurs. Unten schlängelte sich glitzernd ein Fluß dahin. Der Chauffeur flüsterte: »Und wird heutzutage nicht von einem Mann geredet, der die Welten der Peripherie in Aufruhr versetzt?«


  Commason wurde plötzlich mißtrauisch. »Was weißt du darüber?«


  Ein Lächeln lag auf dem Gesicht des Chauffeurs. »Gar nichts, gnädiger Herr. Es war ja nur eine müßige Frage.«


  Der Junker zögerte nur kurz. Mit brutaler Direktheit sagte er: »Nichts, was du fragst, ist müßig, und deine Methoden, Informationen zu sammeln, werden dir deinen dünnen Hals noch einmal in einen Schraubstock bringen. Aber - ich will es dir sagen! Dieser Mann wird das Maultier genannt, und einer seiner Untertanen war vor ein paar Monaten in ... in geschäftlichen Angelegenheiten hier. Ich erwarte jetzt einen weiteren, um ... das Geschäft abzuschließen.«


  »Und diese Neuankömmlinge? Sie sind nicht vielleicht die, die Sie erwarten?«


  »Ihnen fehlt die Identifikation, die sie haben müßten.«


  »Es wurde berichtet, die Foundation sei erobert worden ... «


  »Ich habe dir das nicht erzählt.«


  »Es wurde so berichtet«, fuhr Inchney kühl fort, »und wenn es stimmt, sind diese Leute vielleicht Flüchtlinge und könnten für den Mann des Maultiers zum Zeichen ehrlicher Freundschaft festgehalten werden.«


  »Ja?« Commason war sich nicht sicher.


  »Und, gnädiger Herr, da es wohlbekannt ist, daß der Freund eines Eroberers sein neues Opfer wird, wäre es nichts als Selbstverteidigung. Denn es gibt solche Dinge wie Psychosonden, und hier haben wir vier Foundation-Gehirne. An der Foundation gibt es vieles, was zu wissen nützlich wäre, vieles auch über das Maultier. Und dann wäre die Freundschaft des Maultiers ein bißchen weniger überwältigend.«


  Commason kehrte in der Stille der oberen Luftschichten erschauernd zu seinem ersten Gedanken zurück. »Aber wenn die Foundation nun nicht gefallen ist! Wenn die Berichte Lügen sind! Es soll doch vorhergesagt sein, die Foundation könne nicht fallen.«


  »Das Zeitalter der Wahrsager liegt hinter uns, gnädiger Herr.«


  »Trotzdem, Inchney, wenn sie nun nicht gefallen ist! Denk nach! Das Maultier hat mir Versprechungen gemacht. Tatsächlich ...« Er war zu weit gegangen und trat den Rückzug an. »Das heißt, er hat geprahlt. Aber Prahlereien sind Wind, und Verträge sind hart.«


  Inchney lachte geräuschlos. »Verträge sind wirklich hart, bis sie in Kraft treten. Man könnte kaum eine weiter entfernte Bedrohung finden als die durch eine Foundation am Ende der Galaxis.«


  »Da ist immer noch der Prinz«, murmelte Commason beinahe im Selbstgespräch.


  »Er hält also zu dem Maultier, gnädiger Herr?«


  Commason schränkte ein: »Nicht völlig. Nicht, wie ich es tue. Aber er wird wilder, ist schwerer zu kontrollieren. Er ist von einem Dämon besessen. Wenn ich diese Leute ergreife und er sie mir für seine eigenen Zwecke wegnimmt - denn eine gewisse Schläue ist ihm nicht abzusprechen -, bin ich noch nicht bereit, mich mit ihm anzulegen.« Er runzelte die Stirn, und seine schweren Wangen sackten ab vor Mißvergnügen.


  Der graue Chauffeur machte eine unwesentliche Bemerkung. »Ich habe diese Fremden gestern für ein paar Augenblicke gesehen, und es ist eine seltsame Frau, diese Dunkle. Sie geht mit der Freiheit eines Mannes, und gegen den dunklen Glanz ihres Haars ist ihre Blässe verblüffend.« Es lag beinahe Wärme in dem heiseren Flüstern der vertrockneten Stimme, so daß sich Commason ihm in plötzlichem Erstaunen zuwandte.


  Inchney fuhr fort: »Der Prinz wird bei all seiner Schläue nicht unzugänglich für einen vernünftigen Kompromiß sein. Sie könnten den Rest haben, wenn Sie ihm die junge Frau ließen ...«


  In Commasons düsteren Gedanken wurde es hell. »Eine gute Idee! In der Tat, eine gute Idee! Inchney, kehr um! Und, Inchney, wenn alles gut ausgeht, werden wir noch einmal über deine Freilassung reden.«


  Bei seiner Rückkehr fand Commason in seinem privaten Arbeitszimmer eine Briefkapsel vor, und er sah darin mit beinahe abergläubischem Gefühl ein Symbol. Sie war auf einer Wellenlänge eingetroffen, die nur wenige kannten. Auf Commasons Gesicht machte sich ein sattes Lächeln breit. Der Mann des Maultiers kam, und die Foundation war tatsächlich gefallen.


  Wenn Bayta überhaupt nebelhafte Vorstellungen von einem kaiserlichen Palast gehabt hatte, stimmten sie nicht mit der Wirklichkeit überein, und innerlich war sie ein bißchen enttäuscht. Der Raum war klein, beinahe einfach, beinahe gewöhnlich. Der Palast hielt nicht einmal einen Vergleich mit der Residenz des Bürgermeisters zu Hause in der Foundation aus - und Dagobert IX ....


  Darüber, wie ein Kaiser aussehen sollte, hatte Bayta ganz bestimmte Vorstellungen. Er sollte nicht wie jemandes gütiger Großvater aussehen. Er sollte nicht dünn und weiß und verblaßt aussehen - und auch nicht in übertriebener Fürsorge seinen Besuchern mit eigenen Händen den Tee einschenken.


  Aber so war es.


  Dagobert IX. goß Tee in die Tasse, die Bayta ihm steif hinhielt, und kicherte.


  »Mir macht das großes Vergnügen, meine Liebe. Für einen Augenblick entrinne ich der Zeremonie und den Höflingen. Seit einiger Zeit habe ich schon keine Gelegenheit mehr gehabt, Besucher aus meinen äußeren Provinzen willkommen zu heißen. Mein Sohn kümmert sich um diese Einzelheiten, jetzt, wo ich älter geworden bin. Sie haben meinen Sohn noch nicht kennengelernt? Ein feiner Junge. Dickköpfig vielleicht. Aber schließlich ist er noch jung. Möchten Sie eine Geschmackskapsel? Nein?«


  Toran versuchte, ihn zu unterbrechen. »Euer kaiserliche Majestät ...«


  »Ja?«


  »Euer kaiserliche Majestät, es lag nicht in unserer Absicht, uns Ihnen aufzudrängen ...«


  »Unsinn, Sie drängen sich nicht auf. Heute abend wird der offizielle Empfang stattfinden, doch bis dahin sind wir frei. Moment, was sagten Sie, woher Sie kommen? Es muß lange her sein, daß wir einen offiziellen Empfang hatten. Sagten Sie nicht, Sie seien aus der Provinz Anakreon?«


  »Aus der Foundation, Euer kaiserliche Majestät!«


  »Ja, die Foundation. Jetzt erinnere ich mich. Und ich hatte doch recht. Sie liegt in der Provinz Anakreon. Dort bin ich nie gewesen. Mein Arzt verbietet mir weite Reisen. Ich erinnere mich nicht, in letzter Zeit Berichte von meinem Vizekönig in Anakreon erhalten zu haben. Wie sind die Bedingungen dort?« schloß er ängstlich.


  »Sire«, murmelte Toran, »ich bringe keine Beschwerden mit.«


  »Das ist dankenswert. Ich werde Sie meinem Vizekönig empfehlen.«


  Toran sandte einen hilflosen Blick zu Ebling Mis hinüber, der seine brüske Stimme hören ließ. »Sire, uns ist gesagt worden, wir brauchten Ihre Erlaubnis, wenn wir die kaiserliche Universitätsbibliothek auf Trantor besuchen wollen.«


  »Trantor?« fragte der Kaiser milde. »Trantor?«


  Dann überflog ein Ausdruck schmerzlicher Verwirrung sein schmales Gesicht. »Trantor?« flüsterte er. »Jetzt erinnere ich mich. Ich mache Pläne, dorthin zurückzukehren, eine Flotte von Schiffen hinter mir. Ihr sollt mit mir kommen. Gemeinsam werden wir den Rebellen Gilmer vernichten. Gemeinsam werden wir das Reich wiederaufbauen!«


  Sein gebeugter Rücken hatte sich gestrafft. Seine Stimme hatte an Kraft gewonnen. Seine Augen blickten hart. Dann blinzelte er und sagte leise: »Aber Gilmer ist tot. Ich glaube, ich erinnere mich ... Ja. Ja! Gilmer ist tot! Trantor ist tot - Einen Augenblick lang dünkte es mich ... Was sagten Sie, woher Sie kommen?«


  Magnifico flüsterte Bayta zu: »Ist das wirklich ein Kaiser? Ich habe immer gedacht, Kaiser seien größer und weiser als normale Menschen.«


  Bayta gebot ihm mit einem Wink zu schweigen. Sie sagte: »Wenn Euer kaiserliche Majestät nur einen Befehl unterzeichnete, der uns erlaubt, nach Trantor zu gehen, würde das der allgemeinen Sache sehr helfen.«


  »Nach Trantor?« Der Kaiser verstand nicht.


  »Sire, der Vizekönig von Anakreon, in dessen Namen wir sprechen, läßt Euch sagen, daß Gilmer noch lebt ...«


  »Er lebt! Er lebt! « donnerte Dagobert. »Wo? Das bedeutet Krieg!«


  »Euer kaiserliche Majestät, es darf noch nicht bekannt werden. Man weiß nicht genau, wo er sich aufhält. Der Vizekönig schickt uns, damit wir Ihnen die Tatsache mitteilen, und nur auf Trantor können wir sein Versteck finden. Ist es einmal entdeckt ...«


  »Ja, ja - er muß gefunden werden!« Der alte Kaiser schlurfte zur Wand und berührte mit zitterndem Finger die kleine Fotozelle. Es geschah nichts. Er murmelte: »Meine Diener kommen nicht. Ich kann nicht auf sie warten.«


  Er kritzelte etwas auf ein leeres Blatt und endete mit einem schwungvollen >D<. »Gilmer soll die Macht seines Kaisers kennenlernen! Woher kommen Sie gleich? Aus Anakreon? Wie sind die Bedingungen dort? Hat der Name des Kaisers Macht?«


  Bayta nahm ihm das Blatt aus den kraftlosen Fingern. »Euer kaiserliche Hoheit wird vom Volk geliebt. Ihre Liebe zum Volk ist allgemein bekannt.«


  »Ich bin meinen guten Bürgern von Anakreon immer noch einen Besuch schuldig, aber mein Arzt sagt ... Ich erinnere mich nicht, was er sagt, aber ...« Er hob den Kopf. Seine alten grauen Augen blickten scharf. »Haben Sie etwas über Gilmer gesagt?«


  »Nein, Euer kaiserliche Majestät.«


  »Er soll nicht weiter vorrücken. Kehrt heim und sagt euren Mitbürgern das: Trantor soll aushaken! Mein Vater führt jetzt die Flotte an, und der rebellierende Wurm Gilmer soll zusammen mit seinem königsmörderischen Abschaum im Raum erfrieren.«


  Er wankte zu seinem Sessel, und seine Augen blickten wieder leer. »Was habe ich gerade gesagt?«


  Toran stand auf und verbeugte sich tief. »Euer kaiserliche Majestät sind freundlich zu uns gewesen, aber die uns für eine Audienz zugestandene Zeit ist vorbei.«


  Ein paar Sekunden lang sah Dagobert IX. tatsächlich wie ein Kaiser aus, als er sich erhob und mit kerzengeradem Rücken dastand, während sich seine Besucher einer nach dem anderen rückwärtsgehend durch die Tür entfernten ...


  ... wo sie von zwanzig Bewaffneten umringt wurden.


  Eine Handwaffe blitzte auf.


  Bayta kehrte nur langsam ins Bewußtsein zurück, aber ohne das Gefühl. »Wo bin ich?« Sie erinnerte sich genau an den komischen alten Mann, der sich einen Kaiser nannte, und die Männer, die draußen gewartet hatten. Das arthritische Prickeln in ihren Fingergelenken bedeutete eine Betäubungspistole.


  Sie hielt die Augen geschlossen und lauschte mit schmerzhafter Konzentration auf die Stimmen.


  Es waren zwei Männer. Der eine sprach langsam und vorsichtig, und unter seiner Unterwürfigkeit verbarg sich Schläue. Der andere sprach heiser und mit schwerer Zunge, beinahe, als sei er betrunken, und er polterte in zähflüssigen Anläufen. Bayta gefiel keine von beiden Stimmen.


  Der mit der schweren Zunge war der Überlegene.


  Bayta bekam die letzten Worte mit: »Er wird ewig leben, der alte Verrückte. Ich habe es satt. Es ärgert mich. Commason, ich will es. Auch ich werde älter.«


  »Euer Hoheit, sehen wir zunächst einmal, welchen Nutzen diese Leute für uns haben. Es mag sein, daß wir andere Kraftquellen haben werden als die, die Ihr Vater immer noch liefert.«


  Die heisere Stimme verlor sich in nuschelndem Flüstern. Bayta fing nur das Wort >Mädchen< auf, aber die andere, speichelleckerische Stimme gab ein häßliches, leises Kichern von sich, gefolgt von einem sich anbiedernden, beinahe gönnerhaften: »Dagobert, Sie altern nicht. Wer behauptet, Sie seien kein Jüngling von zwanzig, der lügt.«


  Sie lachten beide, und Bayta erstarrte das Blut in den Adern. Dagobert - Euer Hoheit - der alte Kaiser hatte von einem dickköpfigen Sohn gesprochen, und jetzt wurde ihr dumpf bewußt, was das Getuschel zu bedeuten hatte. Aber so etwas geschah doch im wirklichen Leben nicht ...


  Torans Stimme brach mit einem harten Strom von Flüchen über sie herein.


  Sie öffnete die Augen, und Torans Augen, die auf ihr ruhten, zeigten unverhohlene Erleichterung. Er sagte energisch: »Für diesen Überfall werden Sie sich vor dem Kaiser zu verantworten haben. Lassen Sie uns frei!«


  Bayta dämmerte es, daß ihre Handgelenke und Knöchel mittels eines Anziehungsfeldes an Wand und Fußboden gefesselt waren.


  Der Mann mit der heiseren Stimme näherte sich Toran. Er hatte einen dicken Bauch, seine unteren Augenlider waren dunkel geschwollen, und sein Haar wurde dünn. Auf seinem spitzen Hut steckte eine lustige Feder, und der Besatz seines Wamses war mit silbrigem Metallschaum bestickt.


  Mit dick aufgetragener Ironie fragte er: »Der Kaiser? Der arme, wahnsinnige Kaiser?«


  »Ich habe seinen Paß. Kein Untertan darf unsere Freiheit beschränken.«


  »Aber ich bin kein Untertan, du Raummüll. Ich bin der Regent und Kronprinz, und als solcher bin ich anzureden. Was meinen armen vertrottelten Vater betrifft: Es amüsiert ihn, gelegentlich Besucher zu empfangen. Und wir lassen ihm den Spaß. Es kitzelt seine eingebildete kaiserliche Würde. Aber eine andere Bedeutung hat es natürlich nicht.«


  Und dann stand er vor Bayta, und sie sah verächtlich zu ihm hoch. Er beugte sich zu ihr, und sein Atem roch überwältigend nach Pfefferminz.


  Er sagte: »Mir gefallen ihre Augen, Commason - sie ist noch hübscher, wenn sie sie offen hat. Ich denke, sie wird meinen Ansprüchen genügen. Das wird ein exotisches Gericht für einen verwöhnten Geschmack, was?«


  Toran machte einen vergeblichen Versuch aufzuspringen, den der Kronprinz ignorierte. Bayta spürte, wie das eisige Gefühl in ihrem Innern nach außen auf die Haut kroch. Ebling Mis war noch bewußtlos. Der Kopf hing ihm haltlos auf die Brust, aber zu ihrer Überraschung stellte Bayta fest, daß Magnificos Augen wach waren, hellwach, als sei er schon vor vielen Minuten wieder zu sich gekommen. Diese großen braunen Augen wandten sich Bayta zu und starrten sie aus einem blassen, teigigen Gesicht an.


  Er wimmerte und nickte mit dem Kopf zu dem Kronprinzen hin. »Der da hat mein Visi-Sonor.«


  Der Kronprinz drehte sich scharf nach ihm um. »Es gehört dir, du Monster?« -Er schwang sich das Instrument von der Schulter, wo es, unbemerkt von Bayta, an seinem grünen Band gehangen hatte.


  Unbeholfen fingerte er darauf herum, versuchte, ihm einen Akkord zu entlocken, und erhielt nichts für seine Mühe. »Kannst du es spielen, Monster?«


  Magnifico nickte.


  Toran sagte plötzlich: »Sie haben ein Schiff der Foundation geplündert. Rächt der Kaiser das nicht, wird es die Foundation tun.«


  Es war der andere, Commason, der gelassen antwortete: »Was für eine Foundation? Oder ist das Maultier nicht länger das Maultier?«


  Darauf gab es keine Antwort. Das Grinsen des Prinzen zeigte große, unregelmäßige Zähne. Das Fesselfeld des Narren wurde abgeschaltet, man stellte ihn unsanft auf die Füße und drückte ihm das Visi-Sonor in die Hand.


  »Spiel für uns, Monster«, befahl der Prinz. »Spiel uns eine Serenade von Liebe und Schönheit für unsere ausländische Dame hier. Sag ihr, daß meines Vaters Staatsgefängnis kein Palast ist, daß ich sie aber in einen Palast bringen kann, wo sie in Rosenwasser schwimmen und erfahren soll, was die Liebe eines Prinzen ist. Singe von der Liebe eines Prinzen, Monster.«


  Er legte einen dicken Oberschenkel über die Ecke eines Marmortisches und schwang lässig das Bein. Sein albernes Glotzen brachte Bayta in stumme Wut. Torans Sehnen kämpften in schmerzhaftem, schweißtreibendem Bemühen gegen das Fesselfeld an. Ebling Mis regte sich und stöhnte.


  Magnifico keuchte: »Ich kann meine Finger nicht gebrauchen, sie sind steif.«


  »Spiel, du Monster!« brüllte der Prinz. Auf eine Geste zu Commason hin wurde die Beleuchtung gedämpft, und in diesem schummerigen Licht kreuzte der Prinz die Arme und wartete.


  Magnifico zog die Finger in schnellen, rhythmischen Sprüngen von einem Ende des mit vielen Tasten ausgestatteten Instruments zum anderen - und ein scharfer, gleitender Regenbogen aus Licht spannte sich über den Raum. Ein tiefer, leiser Ton erklang - pochend, voll von Tränen. Er hob sich zu traurigem Lachen, in dem dumpfes Totengeläut mitschwang.


  Es war, als verstärke sich die Dunkelheit und werde dicht. Musik erreichte Bayta durch die dämpfenden Schichten unsichtbarer Decken. Schimmerndes Licht stieg zu ihr aus Tiefen auf, als brenne eine einzige Kerze am Grund eines Schachtes.


  Unwillkürlich strengte sie die Augen an. Das Licht wurde heller, blieb jedoch diffus. Es bewegte sich in einem Durcheinander aus Farben, und die Musik wurde metallen, böse -schwang sich zu einem hohen Crescendo auf. Das Licht flackerte in Übereinstimmung mit dem schnellen, gehässigen Rhythmus. Etwas wand sich innerhalb des Lichts. Etwas mit giftigen metallischen Schuppen wand sich und gähnte. Und die Musik wand sich und gähnte mit ihm.


  Bayta kämpfte gegen eine seltsame Empfindung an, und dann kam ihr eine plötzliche Erkenntnis. Sie wurde an das Geschehen im Zeitgewölbe erinnert und ebenso an die letzten Tage auf Haven. Es war dieses gräßliche, widerliche, sich anheftende Spinnengewebe aus Entsetzen und Verzweiflung. Sie kroch darunter in sich zusammen.


  Die Musik lärmte auf sie mit scheußlichem Lachen ein. Bayta wandte sich fieberhaft ab, und der sich in dem kleinen Lichtkreis am falschen Ende des Teleskops windende Schrecken verlor sich. Ihre Stirn war feucht und kalt.


  Die Musik erstarb. Sie mußte fünfzehn Minuten gedauert haben. Ungeheure Freude, daß sie von ihr befreit war, überflutete Bayta. Das Licht ging an, und Magnificos Gesicht war dicht an dem ihren, schweißbedeckt, die Augen wild, kummervoll.


  »Meine Dame«, keuchte er, »wie geht es Euch?«


  »Ganz gut«, flüsterte sie, »aber warum hast du so gespielt?«


  Sie wurde sich der anderen im Raum bewußt. Toran und Mis lehnten schlaff und hilflos an der Wand, aber Baytas Augen wanderten rasch über sie weg. Da war der Prinz, und er lag merkwürdig reglos am Fuß des Tisch es. Da war Commason, und lautes Stöhnen entrang sich seinem offenen, sabbernden Mund.


  Commason zuckte zusammen und schrie wie ein Tier, als Magnifico einen Schritt auf ihn zu tat.


  Magnifico kehrte um und befreite die anderen.


  Toran sprang sofort auf die Füße und faßte den Grundbesitzer mit kräftigen Fäusten beim Kragen. »Sie kommen mit uns! Wir brauchen Sie - als Garantie, daß wir zu unserem Schiff gelangen.«


  Zwei Stunden später stellte Bayta in der Küche eine riesige hausgemachte Pastete auf den Tisch, und Magnifico feierte die Rückkehr in den Raum, indem er seine Portion unter großartiger Mißachtung der Tischmanieren in Angriff nahm.


  »Schmeckts, Magnifico?«


  »Hm-m-m-m!«


  »Magnifico!«


  »Ja, meine Dame?«


  »Was war das, das du da gespielt hast?«


  Der Narr wand sich. »Das ... das möchte ich lieber nicht sagen. Ich habe es einmal gelernt, und das Visi- Sonor hat eine sehr tiefgehende Wirkung auf das Nervensystem. Wahrlich, es ist eine böse Sache und nicht für Eure süße Unschuld geeignet, meine Dame.«


  »Nun komm, Magnifico! So unschuldig bin ich auch wieder nicht. Hör auf, mir zu schmeicheln. Habe ich etwas von dem gesehen, was die beiden gesehen haben?«


  »Ich hoffe nicht. Ich habe es nur für sie gespielt. Was Ihr gesehen habt, war nur der Rand - von weitem.«


  »Und das hat mir gereicht. Weißt du, daß du den Prinzen k.o. geschlagen hast?«


  Magnifico erklärte grimmig mit einem großen, seine Stimme dämpfenden Stück Pastete im Mund: »Ich habe ihn getötet, meine Dame.«


  »Was?« Sie schluckte heftig.


  »Er war tot, als ich aufhörte, sonst hätte ich weitergespielt. Was aus Commason wurde, kümmerte mich nicht. Das Schlimmste, was er uns antun konnte, war Tod oder Folter. Aber, meine Dame, dieser Prinz betrachtete Euch mit Verruchtheit, und hätte ich nicht ... « In einer Mischung aus Entrüstung und Verlegenheit brach er ab.


  In Bayta stiegen seltsame Gedanken auf, und sie unterdrückte sie streng. »Magnifico, du hast die Seele eines edlen Ritters.«


  »Oh, meine Dame!« Er beugte die rote Nase über seine Pastete, aber er aß nicht.


  Ebling Mis sah aus dem Bullauge. Trantor war nahe - sein metallischer Glanz war furchterregend hell. Toran stand ebenfalls dort.


  Mit dumpfer Bitterkeit sagte Toran: »Unsere Reise war vergeblich, Ebling. Der Mann des Maultiers ist uns zuvorgekommen.«


  Ebling Mis rieb sich die Stirn mit einer Hand, die gegenüber ihrem früheren Umfang zusammengeschrumpft war. Seine Stimme war ein geistesabwesendes Murmeln.


  Toran ärgerte sich. »Ich sagte, diese Leute wissen, daß die Foundation gefallen ist. Ich sagte ...«


  »Wie?« Mis blickte verwirrt hoch. Dann legte er Toran sanft die Hand auf den Arm und flüsterte, ohne auf das vorherige Gespräch einzugehen: »Toran, ich ... ich habe Trantor angesehen. Wissen Sie ... ich habe ein ganz komisches Gefühl ... schon seit unserer Ankunft auf Neu-Trantor. Es ist ein Drang, ein unwiderstehlicher Drang, der mich vorantreibt. Toran, ich kann es tun, ich weiß, daß ich es tun kann. Die Dinge werden klar in meinem Verstand - sie sind noch nie so klar gewesen.«


  Toran starrte ihn an - und zuckte die Achseln. Er konnte aus diesen Worten nicht klug werden. Zögernd fragte er: »Mis?« »Ja?« »Haben Sie auf Neu-Trantor ein Schiff herunterkommen sehen, als wir starteten?«


  Der Psychologe überlegte kurz. »Nein.« »Ich aber. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber es hätte dieses filische Schiff sein können.«


  »Das Schiff, das Captain Han Pritcher an Bord hatte?«


  »Das Schiff, das Raum-weiß-wen an Bord hatte. Magnificos Theorie ... Es ist uns hierher gefolgt, Mis.« Ebling Mis sagte nichts darauf. Toran forschte: »Stimmt etwas nicht mit Ihnen? Fühlen Sie sich nicht wohl?« Mis Blick war gedankenversunken, leuchtend und seltsam. Er antwortete nicht.
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  Die Ruinen von Trantor


  


  Das Auffinden eines Ziels auf der großen Welt Trantor stellt ein in der Galaxis einzigartiges Problem dar. Es lassen sich keine Kontinente oder Ozeane aus tausend Meilen Entfernung erkennen. Es gibt keine Flüsse, Seen oder Inseln, auf die man durch Wolkenbänke einen Blick erhascht.


  Die metallbedeckte Welt war eine einzige kolossale Stadt - beziehungsweise, sie war es gewesen, und ein Fremder konnte vom Raum ohne Schwierigkeiten nur den alten Kaiserpalast identifizieren. Die Bayta umkreiste den Planeten beinahe auf der Höhe eines Luftwagens in wiederholter mühevoller Suche.


  Von den Polarregionen, wo das Eis auf den metallenen Türmen ein düsterer Hinweis auf den Zusammenbruch oder die Vernachlässigung der Wetterkontrollanlagen war, arbeiteten sie sich südwärts vor. Gelegentlichversuchten sie, das, was sie sahen, mit dem in Übereinstimmung zu bringen, was die auf Neu-Trantor erworbene unzulängliche Karte zeigte.


  Aber als es kam, war es unmißverständlich. Der Graben in der metallenen Haut des Planeten war fünfzig Meilen lang. Das unübliche Grün breitete sich über Hunderte von Quadratmeilen aus und schloß die majestätische Anmut der alten kaiserlichen Residenz mit ein.


  Die Bayta schwebte, und ihre Insassen orientierten sich allmählich. Sie konnten sich nur nach den gewaltigen Verkehrswegen richten, lange, gerade Pfeile auf der Karte, glatte, schimmernde Bänder da unten.


  Was die Karte als das Universitätsareal auswies, erreichten sie durch Gissung, und das Schiff senkte sich auf das flache Gebiet nieder, das einmal ein verkehrsreiches Landefeld gewesen sein mußte.


  Erst als sie in das metallene Wirrwarr eintauchten, löste sich die glatte Schönheit, die sie aus der Luft gesehen hatten, in die zerbrochenen, verbogenen Ruinen auf, die nach der Plünderung zurückgeblieben waren. Türme waren abgebrochen, Wände standen schief, und für einen ganz kurzen Augenblick erblickten sie nackte Erde - ein Stück von vielleicht mehreren hundert Morgen, dunkel und umgepflügt.


  Lee Senter wartete darauf, daß das Schiff sein vorsichtiges Landemanöver beendete. Es war ein fremdes Schiff, nicht von Neu-Trantor, und in Gedanken seufzte er. Fremde Schiffe und verworrene Verhandlungen mit den Leuten aus dem äußeren Raum mochten das Ende der kurzen Tage des Friedens bedeuten, eine Rückkehr zu den alten grandiosen Zeiten von Tod und Kampf. Senter war der Führer der Gruppe; er war verantwortlich für die alten Bücher, und er hatte von diesen alten Zeiten gelesen. Er wünschte sie sich nicht zurück.


  Vielleicht zehn Minuten vergingen, bis das fremde Schiff sich auf der Ebene zurechtgesetzt hatte, aber in dieser Zeit spulten sich lange Erinnerungen ab. Da war zuerst die große Farm seiner Kindheit - die in seiner Erinnerung nichts als geschäftige Menschenmengen bedeutete. Dann kam der Treck der jungen Familien zu neuem Land. Er war damals zehn, noch ein Kind, verwirrt und verängstigt.


  Dann die neuen Gebäude, die großen Metallplatten, die ausgegraben und weggebracht werden mußten, der freigelegte Boden, den sie umgruben und wässerten und düngten, die angrenzenden Gebäude, die sie abrissen und einebneten, andere, die in Wohnräume umgebaut wurden.


  Sie mußten die Felder bestellen und abernten, friedliche Beziehungen zu den Nachbarfarmen anknüpfen ...


  Sie erlebten Wachstum und Ausdehnung und die ruhige Tüchtigkeit der Selbstverwaltung. Eine neue Generation von harten jungen Leuten wuchs heran, die auf der Scholle geboren waren. Es kam der große Tag, als Lee Senter zum Gruppenführer gewählt wurde, und zum erstenmal seit seinem achtzehnten Geburtstag rasierte er sich nicht und sah die Stoppeln des Führerbartes sprießen.


  Und jetzt wollte die Galaxis sich hereindrängen und dem kurzen Idyll in der Isolierung ein Ende bereiten!


  Das Schiff landete. Senter sah stumm zu, wie die Schleuse sich öffnete. Vier Menschen kamen heraus, vorsichtig und wachsam. Drei davon waren Männer von sehr unterschiedlichem Aussehen, einer alt, einer jung, einer dünn und mit einer riesigen Nase. Und zwischen ihnen ging eine Frau, als sei sie mit ihnen gleichberechtigt. Senters Hand löste sich von den beiden glasfaserartigen schwarzen Büscheln seines Bartes, und er schritt vorwärts.


  Er vollführte die universelle Geste des Friedens und streckte beide Hände aus, die harten, schwieligen Flächen nach oben gerichtet.


  Der junge Mann tat zwei Schritte und erwiderte die Geste.


  »Ich komme in Frieden.«


  Der Akzent war merkwürdig, aber die Worte waren verständlich und willkommen. Senter erwiderte mit tiefer Stimme: »So sei Frieden. Ihr seid der Gastfreundschaft der Gruppe willkommen. Habt ihr Hunger? Ihr sollt essen. Habt ihr Durst? Ihr sollt trinken.«


  »Wir danken Ihnen für Ihre Freundlichkeit und werden Gutes von Ihrer Gruppe berichten, wenn wir auf unsere Welt zurückkehren«, lautete die gemessene Antwort.


  Eine seltsame, aber gute Antwort. Die hinter ihm stehenden Männer der Gruppe lächelten, und aus den Schlupfwinkeln der sie umgebenden Ruinen tauchten die Frauen auf.


  In seiner Wohnung holte er den verschlossenen Spiegelscheiben-Kasten aus einem Versteck und bot jedem der Gäste eine der langen, dicken Zigarren an, die für große Gelegenheiten reserviert waren. Bei der Frau zögerte er. Sie hatte zwischen den Männern Platz genommen. Offensichtlich gestatteten die Fremden eine solche Unverschämtheit nicht nur, sie erwarteten sie sogar. Stumm hielt Senter ihr den Kasten hin.


  Sie nahm sich lächelnd eine Zigarre und sog den aromatischen Rauch mit großem Vergnügen ein. Senter ließ sich nicht anmerken, wie schockiert er war.


  Bei der dem Essen vorausgehenden steifen Unterhaltung wurde höflich das Thema der Landwirtschaft auf Trantor berührt.


  Der alte Mann war es, der fragte: »Was ist mit hydroponischen Anlagen? Für eine Welt wie Trantor wären sie doch die beste Lösung.«


  Senter schüttelte zögernd den Kopf. Er fühlte sich unsicher. Sein Wissen stammte aus den Büchern, die er gelesen hatte. »Künstliche Pflanzenaufzucht in Chemikalien? Nein, nicht auf Trantor. Diese hydroponischen Anlagen erfordern eine ganze Welt voll Industrie - zum Beispiel eine große chemische Industrie. Und wenn die Industrie bei einem Krieg oder einer Katastrophe zusammenbricht, müssen die Menschen verhungern. Auch können nicht alle Pflanzen künstlich gezogen werden. Manche verlieren ihren Nährwert. Der Boden ist immer noch billiger, immer noch besser - und vor allem zuverlässiger.«


  »Und Ihre Nahrungsmittelversorgung ist sicher ausreichend?«


  »Ausreichend, vielleicht etwas eintönig. Wir haben Geflügel, das Eier liefert, und Milchvieh für unsere Molkerei-Erzeugnisse - aber was das Fleisch betrifft, sind wir auf Handel mit dem Ausland angewiesen.«


  »Handel.« Plötzlich erwachte das Interesse des jungen Mannes. »Also treiben Sie Handel. Aber was exportieren Sie?«


  »Metall«, lautete die kurze Antwort. »Sehen Sie sich um. Wir haben einen unerschöpflichen Vorrat, fertig bearbeitet. Man kommt von Neu-Trantor mit Schiffen, reißt ein bestimmtes Gebiet ab - was unsere landwirtschaftliche Nutzfläche vergrößert - und läßt uns im Austausch Fleisch, Dosenfrüchte, Nahrungsmittelkonzentrate und so weiter da. Das Metall wird abtransportiert, und beide Seiten haben ihren Gewinn davon.«


  Das Essen bestand aus Brot und Käse und einem Gemüse-Eintopf, der einfach köstlich war. Beim Nachtisch aus geeisten Früchten, dem einzigen importierten Artikel der Mahlzeit, wurden die Ausländer zu etwas anderem als bloßen Gästen. Der junge Mann zeigte eine Karte von Trantor her.


  Ruhig studierte Lee Senter sie. Er hörte dem Fremden zu und erklärte dann ernst: »Das Universitätsgelände ist ein statisches Gebiet. Wir Farmer bebauen es nicht. Wenn es nicht sein muß, betreten wir es nicht einmal.


  Es ist eins der wenigen Relikte aus einer früheren Zeit, das wir nicht antasten möchten.«


  »Wir sind Sucher, auf der Suche nach Wissen. Wir würden nichts antasten. Unser Schiff würden wir euch zum Pfand geben.« Dieses Angebot machte der alte Mann - eifrig, fieberhaft ....


  »Dann kann ich euch hinbringen«, sagte Senter. In dieser Nacht schliefen die Fremden, und in dieser Nacht schickte Lee Senter eine Botschaft nach Neu- Trantor.
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  Der Bekehrte


  


  Das dünne Leben Trantors hörte ganz auf zu tröpfeln, als sie zwischen den weitläufigen Gebäuden des Universitätsgeländes hinschritten. Eine feierliche Stille lag über der Einsamkeit.


  Die Fremden von der Foundation wußten nichts von den wirbelnden Tagen und Nächten der blutigen Plünderung, die die Universität unberührt gelassen hatten. Sie wußten nichts von der Zeit nach dem Zusammenbruch der kaiserlichen Macht, als die Studenten mit ihren geborgten Waffen und ihrer bleichgesichtigen, unerfahrenen Tapferkeit eine Freiwilligen-Armee bildeten, um den zentralen galaktischen Schrein der Wissenschaft zu schützen. Sie wußten nichts von dem Sieben- Tage-Kampf und dem Waffenstillstand, der die Universität aussparte, als während der kurzen Herrschaft des Rebellenführers sogar der kaiserliche Palast von den Stiefeln Gilmers und seiner Soldaten widerhallte.


  Die Leute von der Foundation, die zum erstenmal hier waren, erkannten nur, daß in einer Welt, die im Übergang von einer ausgeschlachteten alten zu einer tatkräftigen neuen begriffen war, dieses Gebiet ein stilles, würdevolles Museumsstück der vergangenen Größe darstellte.


  In gewissem Sinn waren sie Eindringlinge. Die brütende Leere stieß sie hinaus. Die akademische Atmosphäre schien noch zu leben und sich zornig über die Störung zu empören.


  Die Bibliothek war ein täuschend kleines Gebäude, das sich unterirdisch zu einem ungeheuer großen Volumen von Stille und Träumerei ausweitete. Ebling Mis blieb vor den kunstvollen Wandgemälden des Empfangsraums stehen.


  Er flüsterte - hier mußte man flüstern -: »Ich glaube, wir sind an den Katalog-Räumen schon vorbei. Ich werde hierbleiben.«


  Seine Stirn hatte sich gerötet, seine Hand zitterte. »Ich darf nicht gestört werden, Toran. Wollen Sie mir das Essen herunterbringen?«


  »Alles, was Sie wollen. Wir werden tun, was wir können, um Ihnen zu helfen. Möchten Sie, daß wir unter Ihrer Anleitung arbeiten?«


  »Nein. Ich muß allein sein.«


  »Sie glauben, daß Sie finden werden, was Sie suchen.«


  Und Ebling Mis antwortete mit sanfter Sicherheit: »Ich weiß es!«


  Zum erstenmal in dem Jahr, das sie verheiratet waren, richteten sich Toran und Bayta so etwas wie einen Haushalt ein. Es war ein eigentümlicher Haushalt. Sie lebten inmitten Grandeur in nicht dazu passender Einfachheit. Die Lebensmittel bezogen sie hauptsächlich von Lee Senters Farm und bezahlten dafür mit den kleinen atombetriebenen Geräten, die sich auf jedem Händlerschiff finden.


  Magnifico brachte sich selbst bei, die Projektoren in den Lesesälen der Bibliothek zu bedienen, und hockte dermaßen über Abenteuer- und Liebesromanen, daß er beinahe ebensowenig an Mahlzeiten und Schlaf dachte wie Ebling Mis.


  Ebling selbst hatte sich vollständig vergraben. Er hatte darauf bestanden, daß für ihn in dem Raum mit den psychologischen Nachschlagewerken eine Hängematte angebracht wurde. Sein Gesicht wurde dünn und weiß.


  Seine Sprache verlor ihre Kraft, und seine Lieblingsflüche waren eines sanften Todes verblichen. Es gab Zeiten, da kostete es ihn Mühe, Toran oder Bayta zu erkennen.


  Mehr er selbst war er in der Gesellschaft Magnificos, der ihm sein Essen brachte und sich oft hinsetzte und mit seltsamer, faszinierter Versunkenheit stundenlang zusah, wie der alternde Psychologe endlose Gleichungen niederschrieb, Hinweisen auf Buchfilme folgte, sich in wildem Bemühen geistig abstrampelte und ein Ziel verfolgte, das allein er sah.


  Toran trat zu seiner Frau in den dunklen Raum und sprach sie vorwurfsvoll an. »Bayta!«


  Bayta fuhr schuldbewußt zusammen. »Ja? Brauchst du mich, Torie?«


  »Und ob ich dich brauche! Warum, zum Raum, sitzt du hier herum? Seit wir auf Trantor sind, benimmst du dich seltsam. Was ist nur los mit dir?«


  »Oh, Torie, hör auf«, bat sie müde.


  »Oh, Torie, hör auf!« äffte er sie ungeduldig nach. Dann sagte er mit plötzlicher Sanftheit: »Willst du mir nicht erzählen, was nicht stimmt, Bay? Irgend etwas quält dich doch.«


  »Nein! Es ist nichts, Torie. Wenn du weiter so bohrst und bohrst, machst du mich noch verrückt. Ich ... ich denke nur nach.«


  »Über was?«


  »Über nichts Bestimmtes. Nun ja, über das Maultier und Haven und die Foundation, eben über alles. Über Ebling Mis und ob er etwas über die Zweite Foundation herausfinden wird und ob es uns helfen wird, wenn er es tatsächlich findet - und eine Million anderer Dinge. Bist du nun zufrieden?« Ihre Stimme klang erregt.


  »Wenn du nur brütest, könntest du dann nicht damit aufhören? Es ist nicht angenehm, und es hilft uns nicht weiter.«


  Bayta erhob sich lächelnd. »In Ordnung. Ich bin glücklich. Siehst du, ich lache und bin vergnügt.«


  Draußen hörte man einen Aufschrei von Magnifico: »Meine Dame ... «


  »Was ist? Komm ... «


  Bayta versagte plötzlich die Stimme, als im Rahmen der sich öffnenden Tür der große Mann mit dem harten Gesicht erschien.


  »Pritcher!« rief Toran.


  Bayta keuchte: »Captain! Wie haben Sie uns gefunden?«


  Han Pritcher trat ein. Seine Stimme war klar und ruhig und absolut frei von jedem Gefühl. »Mein Rang ist jetzt der eines Obersten - unter dem Maultier.«


  »Unter dem ... Maultier!« Toran verstummte. Die drei standen da wie ein lebendes Bild.


  Magnifico warf angstvolle Blicke um sich und machte sich hinter Toran ganz klein. Niemand schenkte ihm Beachtung.


  Baytas fest ineinandergeschlungene Hände zitterten. »Sie verhaften uns?« fragte sie. »Sie sind tatsächlich übergelaufen?«


  Der Oberst gab schnell zurück: »Ich bin nicht gekommen, Sie zu verhaften. Sie werden in meinen Anweisungen gar nicht erwähnt. Was Sie betrifft, habe ich freie Hand, und ich würde gern unsere alte Freundschaft Wiederaufleben lassen, wenn Sie gestatten.«


  Torans Gesicht war verzerrt vor unterdrückter Wut. »Wie haben Sie uns gefunden? Sie waren also doch in dem filischen Schiff? Sie sind uns gefolgt?«


  Über das hölzerne Gesicht Pritchers huschte ein Ausdruck wie von Verlegenheit. »Ja, ich war in dem filischen Schiff. Zu unserer ersten Begegnung kam es ... nun ... durch Zufall.«


  »Dieser Zufall ist mathematisch unmöglich.«


  »Nein. Er ist nur ziemlich unwahrscheinlich, so daß Sie meine Erklärung akzeptieren müssen. Auf jeden Fall gaben sie den Filiern gegenüber zu - natürlich gibt es in Wirklichkeit keinen Staat namens Filia -, Sie seien nach dem Trantor-Sektor unterwegs, und da das Maultier bereits seine Kontakte auf Neu-Trantor hat, war es leicht, Sie dort festnehmen zu lassen. Unglücklicherweise entkamen Sie, bevor ich dort eintraf, aber Ihr Vorsprung war nicht groß. Mir blieb Zeit, den Farmern auf Trantor zu befehlen, sie sollten Ihre Ankunft melden. Das geschah, und jetzt bin ich hier. Darf ich mich setzen? Ich komme in Freundschaft, glauben Sie mir.«


  Er setzte sich. Toran senkte den Kopf und dachte vergebens nach. Wie betäubt machte Bayta Tee.


  Dann sah Toran mit einem Ruck hoch. »Nun, worauf warten Sie noch - Oberst? Was bringt uns Ihre Freundschaft? Wenn es nicht die Verhaftung ist, was ist es dann? Schutzhaft? Rufen Sie Ihre Männer herein und geben Sie Ihre Befehle.«


  Geduldig schüttelte Pritcher den Kopf. »Nein, Toran. Ich komme aus freien Stücken, um mit Ihnen zu reden, um Sie davon zu überzeugen, wie sinnlos das ist, was Sie tun. Gelingt mir das nicht, werde ich wieder gehen. Das ist alles.«


  »Das ist alles? Dann legen Sie los mit Ihrer Propaganda, halten Sie uns Ihre Ansprache und gehen Sie wieder. Ich möchte keinen Tee, Bayta.«


  Pritcher nahm mit einem Wort des Dankes eine Tasse entgegen. Er sah Toran mitruhiger Überlegenheit an, nippte an dem Tee und sagte: »Das Maultier ist tatsächlich ein Mutant. Eben durch die Art der Mutation kann er nicht besiegt werden.«


  »Warum? Was ist das für eine wunderbare Mutation?« fragte Toran mit bissigem Humor. »Vermutlich werden Sie uns das jetzt erzählen, oder?«


  »Ja, das werde ich. Es kann ihm nicht schaden, wenn Sie es wissen. Sehen Sie - er ist fähig, das emotionale Gleichgewicht menschlicher Wesen zu verändern. Das klingt nach einem kleinen Trick, aber es ist unwiderstehlich.«


  Bayta fragte: »Das emotionale Gleichgewicht?« Sie runzelte die Stirn. »Möchten Sie das nicht erklären? Ich verstehe es nicht ganz.«


  »Ich meine damit, daß es für ihn leicht ist, zum Beispiel einem tüchtigen General äußerste Loyalität zu dem Maultier und den festen Glauben an den Sieg des Maultiers einzupflanzen. Seine Generale werden emotional kontrolliert.


  Sie können ihn nicht betrügen, sie können nicht schwach werden - und die Kontrolle ist permanent. Seine fähigsten Feinde werden seine treuesten Untergebenen. Der Kriegsherr von Kaigan übergibt seinen Planeten und wird sein Vizekönig für die Foundation.«


  »Und Sie«, setzte Bayta bitter hinzu, »verraten Ihre Sache und werden der Botschafter des Maultiers auf Trantor. Ich verstehe!«


  »Ich bin noch nicht fertig. Die Gabe des Maultiers wirkt umgekehrt noch stärker. Verzweiflung ist eine Emotion. Im kritischen Augenblick sind Leute in Schlüsselpositionen der Foundation - und ebenso auf Haven - verzweifelt. Ihre Welten fielen ohne besonderen Kampf.«


  »Wollen Sie damit sagen«, fragte Bayta gepreßt, »die Niedergeschlagenheit, die mich in dem Zeitgewölbe überfiel, sei von dem Maultier durch Manipulierung meiner Emotionen erzeugt worden?«


  »Er hat auch meine manipuliert. Die eines jeden. Wie war es auf Haven, als es dem Ende zuging?« Bayta wandte sich ab.


  Colonel Pritcher fuhr ernst fort: »Wie es bei Welten funktioniert, so funktioniert es auch bei Einzelpersonen. Kann man gegen eine Kraft ankämpfen, die einen dazu bringt, freiwillig zu kapitulieren, wenn sie es so wünscht, die einen zu einem treuen Diener macht, wenn sie es so wünscht?«


  Toran fragte lauernd: »Woher soll ich wissen, daß das die Wahrheit ist?«


  »Können Sie den Fall der Foundation und Havens anders erklären? Können Sie meine - Bekehrung anders erklären? Denken Sie nach, Mann! Was haben Sie - was habe ich - was hat die Galaxis in dieser ganzen Zeit gegen das Maultier zuwege gebracht?«


  Toran empfand dies als Herausforderung. »Bei der Galaxis, ich kann es!« Mit grimmiger Befriedigung rief er: »Ihr wundervolles Maultier hatte Kontakte mit Neu- Trantor, die uns, wie Sie sagen, festhalten sollten, wie? Diese Kontakte sind tot oder schlimmer. Wir haben den Kronprinzen getötet und den anderen als wimmernden Idioten zurückgelassen. Das Maultier konnte uns nicht daran hindern, und deshalb ist vieles rückgängig gemacht worden.«


  »Oh nein, durchaus nicht. Das waren nicht unsere Leute. Der Kronprinz war eine vom Wein durchtränkte Unbedeutendheit. Commason, der andere Mann, ist phänomenal dumm. Er hielt auf seiner Welt Macht in Händen, aber das hinderte ihn nicht daran, schlecht, bösartig und auf der ganzen Linie untüchtig zu sein. Mit den beiden hatten wir im Grunde nichts zu tun. Sie waren in gewissem Sinn bloße Strohmänner.«


  »Es waren aber diese beiden, die uns festhielten, beziehungsweise es versuchten.«


  »Wiederum, nein. Commason hatte einen Leibsklaven, einen Mann namens Inchney. Die Festnahme ist ihm zuzuschreiben. Er ist alt, aber er leistet uns vorerst noch gute Dienste. Ihn hätten Sie nicht getötet, verstehen Sie.«


  Bayta, die ihren Tee noch nicht berührt hatte, fuhr auf ihn los: »Sie haben selbst gesagt, daß an Ihren eigenen Emotionen herumgepfuscht worden ist. Jetzt glauben Sie an das Maultier, aber es ist ein unnatürlicher, ein kranker Glaube. Welchen Wert hat Ihre Meinung noch? Sie haben die Fähigkeit verloren, objektiv zu denken.«


  »Sie irren sich.« Der Oberst schüttelte entschieden den Kopf. »Nur meine Gefühle sind verändert. Mein Verstand ist, wie er immer war. Er mag durch meine konditionierten Emotionen beeinflußt werden, eine bestimmte Richtung einzuhalten, aber er wird nicht gezwungen. Und manche Dinge sehe ich jetzt, wo ich von meinem früheren emotionalen Trend befreit bin, sogar klarer.


  Ich sehe, daß das Programm des Maultiers ein kluges und würdiges Programm ist. In der Zeit seit meiner ... ah ... Bekehrung habe ich seine Karriere von ihrem Anfang vor sieben Jahren an verfolgt. Er begann, indem er mit seiner mentalen Mutantengabe einen Condottiere und seine Bande für sich gewann. Damit - und mit seiner Gabe - gewann er einen Planeten. Damit - und mit seiner Gabe - erweiterte er seinen Herrschaftsbereich, bis er sich an den Kriegsherrn von Kaigan wagen konnte. Jeder Schritt folgte logisch auf den vorhergehenden. Mit Kaigan in der Tasche besaß er eine erstklassige Flotte, und damit - und mit seiner Gabe - war er imstande, die Foundation anzugreifen.


  Die Foundation ist der Schlüssel. Sie ist das größte Gebiet industrieller Konzentration in der Galaxis, und jetzt, wo das Maultier die Atomtechniken der Foundation in der Hand hat, ist er der tatsächliche Herrscher der Galaxis. Mit diesen Techniken - und mit seiner Gabe - kann er die Überreste des Imperiums zwingen, ihn als Herrscher anzuerkennen, und ihn schließlich - nach dem Tod des alten Kaisers, der verrückt ist und nicht mehr lange zu leben hat - zum Kaiser zu krönen. Dann ist er es dem Namen nach, wie er es jetzt schon faktisch ist. Wo ist die Welt in der Galaxis, die sich ihm dann noch widersetzen kann?


  In diesen letzten sieben Jahren hat er ein neues Imperium aufgerichtet. Mit anderen Worten, er hat in sieben Jahren vollbracht, wozu Seldons ganze Psychohistorie nicht weniger als zusätzliche siebenhundert gebraucht hätte. Die Galaxis wird endlich Frieden und Ordnung haben.


  Und Sie können das nicht aufhalten - ebensowenig, wie Sie einen Planeten auf seiner Bahn mit der Schulter aufhalten können.«


  Ein langes Schweigen folgte Pritchers Ansprache. Der Rest von seinem Tee war kalt geworden. Er trank ihn aus, füllte sich die Tasse von neuem und leerte sie langsam. Toran biß wild auf seinem Daumennagel herum. Baytas Gesicht war kalt und abweisend und weiß.


  Dann erklärte Bayta mit dünner Stimme: »Sie haben uns nicht überzeugt. Wenn das Maultier uns zu überzeugen wünscht, soll er herkommen und uns selbst konditionieren. Ich könnte mir vorstellen, daß Sie ihn bis zum letzten Augenblick vor Ihrer Bekehrung bekämpft haben, nicht wahr?«


  »So ist es«, antwortete Oberst Pritcher feierlich.


  »Dann gestehen Sie uns das gleiche Recht zu.«


  Oberst Pritcher stand auf. Mit knapper Endgültigkeit verkündete er: »Dann gehe ich wieder. Wie ich schon sagte, meine gegenwärtige Mission betrifft Sie in keiner Weise. Deshalb halte ich es nicht für notwendig, über Ihre Anwesenheit hier zu berichten. Damit tue ich Ihnen übrigens keinen besonders großen Gefallen. Wenn das Maultier Sie aufhalten will, hat er diese Aufgabe zweifellos anderen zugewiesen, und die werden Sie aufhalten. Aber, was es auch wert sein mag, ich werde nicht mehr tun, als mir befohlen worden ist.«


  »Danke«, antwortete Bayta schwach.


  »Wo ist denn Magnifico? Komm heraus, Magnifico, ich tu dir nichts ...«


  »Was ist mit ihm?« Bayta wurde plötzlich lebhaft.


  »Nichts. In meinen Instruktionen wird auch er nicht erwähnt. Ich habe gehört, daß er gesucht wird, aber das Maultier wird ihn zu dem Zeitpunkt finden, zu dem er ihn finden will. Ich werde nichts sagen. Wollen Sie mir nicht die Hand geben?«


  Bayta gab ihm die Hand. Toran starrte ihn nur mit frustrierter Verachtung finster an.


  Die Eisenschultern des Obersten sanken ein klein wenig herab. Er schritt zur Tür und drehte sich dort noch einmal um.


  »Noch eins. Glauben Sie ja nicht, ich sei mir über den Grund für Ihre Hartnäckigkeit nicht im klaren. Es ist bekannt, daß Sie nach der Zweiten Foundation suchen. Das Maultier wird seine Maßnahmen ergreifen, wann er will. Nichts wird Ihnen helfen. - Aber ich kenne Sie von früher her, vielleicht hat mein Gewissen mich gedrängt, dies zu tun. Jedenfalls habe ich versucht, Ihnen zu helfen und Sie von dem Abgrund zurückzureißen, bevor es zu spät ist. Leben Sie wohl.«


  Er salutierte zackig und ging.


  Bayta wandte sich dem schweigenden Toran zu und flüsterte: »Sie wissen sogar von der Zweiten Foundation.«


  In den Winkeln der Bibliothek hockte Ebling Mis, der von all dem nichts mitbekommen hatte, unter dem einen einzigen Lichtfunken inmitten der düsteren Räume und murmelte triumphierend vor sich hin.
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  Tod eines Psychologen


  


  Danach sollte Ebling Mis nur noch zwei Wochen leben.


  Und in diesen zwei Wochen traf Bayta ihn dreimal: Das erstemal in der Nacht nach dem Abend, als Oberst Pritcher sie aufgesucht hatte. Das zweitemal eine Woche später. Und das dritte mal wieder eine Woche später - an dem letzten Tag - an dem Tag, als er starb.


  Zuerst war da die Nacht nach dem Abend von Oberst Pritchers Besuch, deren erste Stunde von einem geschlagenen Paar in sinnlosem Brüten verbracht wurde.


  Bayta bat: »Torie, laß es uns Ebling sagen.«


  Toran antwortete dumpf: »Meinst du, er könnte helfen?«


  »Wir sind nur zwei. Wir müssen etwas von der Bürde abladen. Vielleicht kann er wirklich helfen.«


  Toran schüttelte den Kopf. »Er hat sich verändert. Er hat an Gewicht verloren. Er ist ein bißchen faselig, ein bißchen wirr.« Um es zu veranschaulichen, griffen seine Finger in der Luft herum. »Manchmal glaube ich, er kann uns überhaupt nicht helfen. Manchmal glaube ich, nichts kann uns helfen.«


  »Nicht!« Bayta bewahrte ihre Stimme gerade noch davor, zu brechen. »Nicht, Torie! Wenn du so sprichst, muß ich Angst haben, das Maultier beeinflußt uns bereits. Laß es uns Ebling sagen, Torie - jetzt!«


  Ebling Mis hob den Kopf von dem großen Schreibtisch und blinzelte das sich nähernde Paar müde an. Sein schütteres weißes Haar stand zu Berge, seine Lippen machten schläfrige, schmatzende Geräusche.


  »Ha?« fragte er. »Will wer was von mir?«


  Bayta kniete sich hin. »Haben wir Sie aufgeweckt? Sollen wir gehen?«


  »Gehen? Wer ist das? Bayta? Nein, nein, bleiben Sie! Sind hier keine Stühle? Ich habe welche gesehen ...« Er zeigte vage mit dem Finger.


  Toran schob zwei Stühle heran. Bayta setzte sich und nahm die schlaffe Hand des Psychologen in ihre beiden Hände. »Dürfen wir mit Ihnen reden, Doktor?« Sie benutzte den Titel selten.


  »Ist etwas passiert?« Ein Funke kehrte in seine geistesabwesenden Augen zurück. Seine hängenden Wangen gewannen einen Hauch von Farbe. »Ist irgend etwas passiert?«


  Bayta berichtete: »Captain Pritcher war hier. Laß mich reden, Torie. Sie erinnern sich doch an Captain Pritcher, Doktor?«


  »Ja ... ja ...« Er kniff sich in die Lippen und löste die Finger wieder. »Hochgewachsener Mann. Demokrat.«


  »Ja, das ist er. Er hat die Mutation des Maultiers entdeckt. Er war hier, Doktor, und hat es uns erzählt.«


  »Aber das ist nichts Neues. Die Mutation des Maultiers habe ich herausbekommen.« In ehrlichem Erstaunen: »Habe ich Ihnen das nicht erzählt? Habe ich vergessen, es Ihnen zu erzählen?«


  »Uns was zu erzählen?« warf Toran schnell ein.


  »Von der Mutation des Maultiers natürlich. Er pfuscht mit Emotionen herum. Übt emotionale Kontrolle aus. Habe ich euch das nicht erzählt? Warum habe ich bloß vergessen, es Ihnen zu erzählen?« Er saugte die Unterlippe zwischen die Zähne und dachte nach.


  Dann kroch langsam Leben in seine Stimme, und seine Augen weiteten sich, als sei sein träges Gehirn auf eine gutgeschmierte Schiene geraten. Er sprach wie in Trance, blickte zwischen seinen beiden Zuhörern hindurch, statt sie anzusehen. »Es ist in Wirklichkeit ganz einfach. Es erfordert kein Fachwissen. In der Mathematik der Psychohistorie ergibt sich die Lösung natürlich prompt in einer Gleichung dritten Grades, zu der nicht mehr als ... Aber lassen wir das. In groben Zügen kann man es in gewöhnliche Worte fassen, die auch zu verstehen sind, was bei psychohistorischen Phänomenen nicht das Übliche ist.


  Fragen Sie sich selbst - Was kann Hari Seldons sorgfältig aufgestellten Entwicklungsplan umwerfen, he?« Er sah auffordernd von einem zum anderen. »Wie lauteten Seldons ursprüngliche Prämissen? Erstens, es würde in den nächsten tausend Jahren keine fundamentale Veränderung in der menschlichen Gesellschaft geben.


  Nehmen wir zum Beispiel einmal an, es trete eine größere Veränderung in der Technologie der Galaxis auf, es werde ein neues Prinzip für die Nutzung von Energie gefunden oder ein Durchbruch in der Erforschung der elektronischen Neurobiologie erzielt. Soziale Veränderungen würden Seldons ursprüngliche Gleichungen ungültig machen. Aber es hat ja keine gegeben, nicht wahr?


  Oder nehmen wir an, von Mächten außerhalb der Foundation werde eine neue Waffe erfunden, die allen Waffen der Foundation überlegen ist. Das könnte schon eine fürchterliche Verheerung zur Folge haben, wenn es auch weniger wahrscheinlich ist. Aber nicht einmal das ist geschehen. Der Atomfeldunterdrücker des Maultiers war eine plumpe Waffe, und man konnte sie unwirksam machen. Und das war die einzige klägliche Neuheit, mit der er aufwartete.


  Aber es gab eine zweite Prämisse, eine subtilere! Seldon ging davon aus, die menschliche Reaktion auf Stimuli werde konstant bleiben. Da sich die erste Prämisse als richtig erwiesen hat, muß die zweite zusammengebrochen sein! Irgendein Faktor muß die emotionalen Reaktionen menschlicher Wesen verdrehen und verzerren, sonst hätte Seldon nicht versagt, und die Foundation wäre nicht gefallen. Und welcher andere Faktor könnte das sein als das Maultier?


  Habe ich recht? Gibt es irgendeine Lücke in der Beweisführung?«


  Bayta streichelte seine Hand. »Da ist keine Lücke, Ebling.«


  Mis freute sich wie ein Kind. »Diese und andere Ideen steigen mühelos in mir auf. Ich sage euch, manchmal frage ich mich, was in meinem Innern vorgeht. Ich erinnere mich noch an die Zeit, als mir so vieles ein Geheimnis war, und jetzt ist alles klar. Probleme gibt es nicht mehr. Ich stoße auf etwas, das eines sein könnte, und etwas in mir sieht und versteht. Und meine Vermutungen, meine Theorien treffen immer ins Schwarze. Es ist ein Drang in mir ... immer weiter voran ... so daß ich nicht mehr aufhören kann ... und ich möchte nicht essen oder schlafen ... nur immer weiter ... und weiter ... und weiter ...«


  Seine Stimme war ein Flüstern, seine abgemagerte, blau geäderte Hand ruhte zitternd auf seiner Stirn. Die Verzückung in seinen Augen verblaßte und erlosch.


  Ruhiger sagte er: »Ich habe Ihnen also nie von der Gabe des Maultiers erzählt? Aber ... sagten Sie nicht, daß Sie darüber Bescheid wissen?«


  »Captain Pritcher hat es uns mitgeteilt, Ebling«, antwortete Bayta. »Erinnern Sie sich?«


  »Er?« entrüstete sich Mis. »Aber wie hat er es herausgefunden?«


  »Er wurde von dem Maultier konditioniert. Er ist jetzt Oberst, ein Gefolgsmann des Maultiers. Er kam, um uns zu raten, wir sollten uns dem Maultier ergeben, und dabei sagte er uns - was Sie uns gesagt haben.«


  »Dann weiß das Maultier, daß wir hier sind? Ich muß mich beeilen. - Wo ist Magnifico? Ist er nicht bei Ihnen?«


  »Magnifico schläft«, gab Toran ungeduldig Auskunft. »Es ist nach Mitternacht, wissen Sie.« ...


  »Ach ja? Dann ... ah ... habe ich geschlafen, als Sie hereinkamen?«


  »Ja.« Bayta wurde energisch. »Und Sie werden jetzt nicht weiterarbeiten, sondern zu Bett gehen. Komm, Torie, hilf mir! Und Sie hören auf, mich zu schubsen, Ebling, denn Sie haben noch Glück, daß ich Sie nicht zuerst unter die Dusche stelle. Zieh ihm die Schuhe aus, Torie, und morgen früh kommst du hier herunter und zerrst ihn nach draußen an die frische Luft, bevor er vollkommen ausbleicht. Sehen Sie sich an, Ebling, bald werden Spinnweben an Ihnen hängen. Haben Sie Hunger?«


  Ebling Mis schüttelte den Kopf und blickte in mürrischer Verwirrung von seiner Liege hoch. »Ich möchte, daß Sie mir morgen Magnifico herunterschicken«, murmelte er.


  Bayta zog ihm die Decke bis zum Hals hoch. »Ich werde morgen herunterkommen, und zwar mit sauberer Kleidung für Sie. Sie nehmen ein Bad, und dann gehen Sie aus und besuchen die Farm und lassen sich ein bißchen von der Sonne bescheinen.«


  »Das werde ich nicht«, wehrte Mis sich schwach. »Hören Sie? Ich habe zuviel zu tun.«


  Sein schütteres Haar breitete sich auf dem Kissen wie eine silberne Franse aus. Er flüsterte verschwörerisch: »Sie wollen diese Zweite Foundation, nicht wahr?«


  Toran drehte sich schnell um und setzte sich auf die Bettkante. »Was ist mit der Zweiten Foundation, Ebling?«


  Der Psychologe zog einen Arm unter der Decke hervor und zupfte mit kraftlosen Fingern an Torans Ärmel. »Die Foundations wurden bei einem großen Psychologentreffen, dem Hari Seldon vorstand, gegründet. Toran, ich habe die veröffentlichten Berichte dieses Treffens gefunden. Fünfundzwanzig dicke Filmrollen. Verschiedene Zusammenfassungen habe ich mir bereits angesehen.«


  »Und?«


  »Wissen Sie, daß es ganz einfach ist, danach die genaue Lage der Ersten Foundation zu bestimmen, wenn man überhaupt eine Ahnung von Psychohistorie hat? Es wird häufig darauf angespielt, man muß nur die Gleichungen verstehen. Aber, Toran, niemand erwähnt die Zweite Foundation. Nirgendwo gibt es einen Hinweis darauf.«


  Torans Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Sie existiert nicht?«


  »Natürlich existiert sie!« rief Mis ärgerlich. »Wer sagt, daß sie nicht existiert? Aber es wird weniger von ihr geredet. Ihre Bedeutung und alles, was mit ihr zusammenhängt, sind besser versteckt, besser verschleiert. Verstehen Sie nicht? Die Zweite ist die wichtigere von den beiden Foundations. Sie ist die ausschlaggebende, diejenige, die zählt! Und ich habe die Berichte über das Seldon-Treffen! Das Maultier hat noch nicht gewonnen ... «


  Bayta schaltete das Licht aus. »Schlafen Sie!«


  Schweigend stiegen Toran und Bayta zu ihrer Wohnung hoch.


  Am nächsten Tag geschah es zum letztenmal, daß Ebling Mis badete und sich anzog, die Sonne Trantors sah und den Wind Trantors spürte. Am Ende des Tages tauchte er wieder in den Tiefen der Bibliothek unter und kam daraus nie wieder zum Vorschein.


  In der darauffolgenden Woche nahm das Leben seinen gewohnten Lauf. Die Sonne Neu-Trantors war ein ruhiger heller Stern an Trantors Nachthimmel. Auf der Farm gab es viel zu tun mit der Frühjahrsaussaat. Das Universitätsgelände lag still und verlassen da. Die Galaxis schien leer zu sein. Es war, als habe es das Maultier nie gegeben.


  Diese Gedanken gingen Bayta durch den Kopf, während sie zusah, wie sich Toran sorgfältig eine Zigarre anzündete und zu den Abschnitten blauen Himmels hochblickte, die sich zwischen den vielen Metalltürmen rings um den Horizont zeigten.


  »Ein schöner Tag«, stellte er fest.


  »Ja, das ist es. Hast du alles aufgeschrieben, Torie?«


  »Klar. Ein halbes Pfund Butter, ein Dutzend Eier, grüne Bohnen - alles auf der Liste, Bay. Ich werde es richtig besorgen.«


  »Gut. Und paß auf, daß das Gemüse von der letzten Ernte und kein Museumsrelikt ist. Hast du übrigens Magnifico irgendwo gesehen?«


  »Nicht seit dem Frühstück. Ich nehme an, er ist unten bei Ebling und sieht sich einen Buchfilm an.« »Gut. Trödele nicht, weil ich die Eier für das Abendessen brauche.«


  Toran ging und lächelte und winkte ihr noch einmal über die Schulter zu. Dann verschwand er in dem Irrgarten aus Metall.


  Bayta hielt vor der Küchentür inne, drehte sich zögernd um und betrat die Kolonnade, die zum Aufzug nach unten führte.


  Ebling Mis war an seinem Platz, den Kopf über das Okular des Projektors gebeugt, unbeweglich, ein erstarrter, forschender Körper. Neben ihm saß Magnifico zusammengerollt in einem Sessel, aufmerksam beobachtend - ein Bündel schlotternder Glieder mit einer Nase, die sein hageres Gesicht noch hagerer machte.


  Bayta sprach ihn leise an: »Magnifico ...«


  Magnifico sprang auf. Seine Stimme war ein eifriges Flüstern. »Meine Dame!«


  »Magnifico«, sagte Bayta, »Toran ist zur Farm gegangen und wird eine Weile nicht zurückkommen. Willst du bitte ein guter Junge sein und ihm mit einer Nachricht, die ich dir aufschreiben werde, folgen?«


  »Gern, meine Dame. Meine armseligen Dienste stelle ich Euch nur zu bereitwillig für den geringen Nutzen, den Ihr daraus ziehen könnt, zur Verfügung.«


  Dann war sie allein mit Ebling Mis, der sich nicht gerührt hatte. Sie legte ihm fest die Hand auf die Schulter.


  »Ebling ...«


  Der Psychologe fuhr mit einem gereizten Aufschrei zusammen. »Sind Sie das, Bayta? Wo ist Magnifico?«


  »Ich habe ihn weggeschickt. Ich möchte eine Weile mit Ihnen allein sein.« Sie artikulierte ihre Worte mit übertriebener Deutlichkeit. »Ich möchte mit Ihnen sprechen, Ebling.«


  Der Psychologe wollte sich wieder seinem Projektor zuwenden, aber Bayta hielt ihn an der Schulter fest. Sie fühlte deutlich den Knochen unter dem Ärmel. Eblings Fleisch schien seit ihrer Ankunft auf Trantor förmlich weggeschmolzen zu sein. Sein Gesicht war dünn und gelblich, und sein Stoppelbart war eine halbe Woche alt. Es war sogar beim Sitzen deutlich, wie gebeugt seine Schultern waren.


  »Magnifico wird Ihnen doch nicht lästig, Ebling?« erkundigte Bayta sich. »Er ist ja wohl Tag und Nacht hier unten.«


  »Nein, nein, nein! Überhaupt nicht. Es macht mir nichts aus, wenn er hier ist. Er ist still und stört mich nie. Manchmal trägt er Filme für mich hin und zurück, weiß, was ich will, ohne daß ich es ihm sagen muß. Lassen Sie ihn doch nur.«


  »Gut - aber, Ebling, ist Ihnen noch nie etwas an ihm aufgefallen? Hören Sie mich, Ebling?«


  Sie zog einen Stuhl dicht neben den seinen und starrte ihn an, als wolle sie ihm die Antwort aus den Augen ziehen.


  Ebling Mis schüttelte den Kopf. »Nein. Was meinen Sie?«


  »Ich meine, daß Oberst Pritcher und Sie beide sagen, das Maultier könne die Gefühle menschlicher Wesen konditionieren. Sind Sie ganz sicher? Stellt nicht die Person Magnificos eine Lücke in der Theorie dar?«


  Schweigen.


  Bayta unterdrückte das heftige Verlangen, den Psychologen zu schütteln. »Was ist los mit Ihnen, Ebling? Magnifico war der Hofnarr des Maultiers. Warum ist er nicht auf Liebe und Treue konditioniert worden? Warum haßt er das Maultier so, er allein von allen, die Kontakt mit ihm hatten?«


  »Aber ... aber er ist konditioniert. Ganz bestimmt, Bay!« Die Gewißheit kam ihm beim Sprechen. »Glauben Sie, das Maultier behandelt seinen Hofnarren auf die gleiche Weise wie seine Generale? Bei letzteren braucht er Glauben und Loyalität, bei seinem Narren braucht er nur Furcht. Haben Sie nie bemerkt, daß der ständige Panikzustand Magnificos pathologischer Natur ist? Glauben Sie, es ist für ein menschliches Wesen natürlich, die ganze Zeit dermaßen verängstigt zu sein? Furcht von solchem Ausmaß wird komisch. Das Maultier hat sie wahrscheinlich komisch gefunden - und sie war ihm auch von Nutzen, denn sie verschleierte die Informationen, mit denen Magnifico uns hätte helfen können.«


  »Sie meinen, Magnifico hat uns Falsches über das Maultier berichtet?« fragte Bayta.


  »Irreführendes. Gefärbt von pathologischer Angst. Das Maultier ist körperlich nicht der Riese, den Magnifico in ihm sieht. Vermutlich ist er, von seinen mentalen Kräften abgesehen, ein äußerlich ganz normaler Mensch. Aber wenn es ihn amüsierte, dem armen Magnifico als Supermann zu erscheinen ...« Der Psychologe zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, Magnificos Informationen sind nicht länger wichtig.«


  »Was haben Sie gefunden?«


  Mis machte sich aus Baytas Griff los und wandte sich von neuem dem Projektor zu.


  »Was haben Sie gefunden?« wiederholte sie. »Die Zweite Foundation?«


  Der Psychologe sah sich ruckartig nach ihr um. »Habe ich Ihnen irgend etwas darüber erzählt? Ich erinnere mich nicht, Ihnen irgend etwas darüber erzählt zu haben. Ich bin noch nicht so weit. Was habe ich Ihnen erzählt?«


  »Nichts«, gab Bayta heftig zurück. »Oh, Galaxis, Sie haben mir nichts erzählt, aber ich wünschte, Sie täten es, weil ich sterbensmüde bin. Wann wird es vorbei sein?«


  Ebling Mis schielte sie ein bißchen verlegen an. »Nun, nun, liebe ... meine Liebe, ich wollte Sie nicht kränken.


  Manchmal vergesse ich ... wer meine Freunde sind. Manchmal meine ich, ich dürfe über all das nicht sprechen. Es muß geheimgehalten werden - aber vor dem Maultier, nicht vor Ihnen, meine Liebe.« Mit matter Freundlichkeit klopfte er ihre Schulter.


  Bayta fragte: »Was ist mit der Zweiten Foundation?«


  Sofort wurde seine Stimme zum Flüstern, dünn und zischend. »Haben Sie eine Ahnung, wie gründlich Seldon seine Spuren verwischt hat? Die Protokolle des Seldon-Treffens würden mir ohne diese seltsame Erkenntnis heute noch ebensowenig nützen wie vor einem Monat. Die Veröffentlichungen darüber sind oft unzusammenhängend, immer dunkel. Mehr als einmal habe ich mich gefragt, ob die Teilnehmer selbst alles gewußt haben, was Seldon im Kopf hatte. Manchmal glaube ich, er hat das Treffen nur als gigantische Fassade benutzt und ganz allein das Gebäude errichtet ...«


  »Das Gebäude der Foundations?« drängte Bayta.


  »Das Gebäude der Zweiten Foundation! Unsere Foundation war einfach. Aber die Zweite Foundation ist nur ein Name. Sie wird erwähnt, aber irgendwelche Einzelheiten wurden tief in der Mathematik versteckt. Immer noch gibt es vieles, was ich erst anfange zu begreifen, aber seit jetzt sieben Tagen ballen sich die einzelnen Stücke zu einem undeutlichen Bild zusammen.


  Foundation Nummer Eins war eine Welt von Naturwissenschaftlern. Hier wurde die sterbende Wissenschaft der Galaxis unter Bedingungen konzentriert, die sie wieder zum Leben erwecken sollten. Psychologen gehörten nicht dazu. Das war eine eigentümliche Verzerrung und mußte einen Sinn haben. Die übliche Erklärung lautet, Seldons Psychohistorie funktioniere am besten, wenn die individuellen Arbeitseinheiten - die menschlichen Wesen - keine Kenntnis von dem, was komme, hätten und deshalb auf alle Situationen natürlich reagieren würden. Können Sie mir folgen, meine Liebe?«


  »Ja, Doktor.«


  »Dann hören Sie aufmerksam zu. Foundation Nummer Zwei war eine Welt von Geisteswissenschaftlern. Sie war das Spiegelbild unserer Welt. Die Psychologie, nicht die Physik, war die Königin.« Triumphierend: »Sie verstehen?«


  »Nein.«


  »Denken Sie doch nach, Bayta, benutzen Sie Ihren Kopf. Hari Seldon wußte, daß seine Psychohistorie nur Wahrscheinlichkeiten vorhersagen konnte, keine Gewißheiten. Es gab immer einen Spielraum für Irrtümer, und im Verlauf der Zeit erweitert sich dieser Spielraum in geometrischer Progression. Seldon würde dagegen natürlich Vorkehrungen treffen, so gut es eben ging. Unsere Foundation besaß durch ihre Wissenschaft Macht. Sie konnte Armeen und Waffen erobern. Sie konnte Gewalt gegen Gewalt setzen. Aber wenn nun ein mentaler Angriff durch einen Mutanten wie das Maultier erfolgte?« »Das wäre dann Sache der Psychologen von der Zweiten Foundation!« Bayta wurde von Aufregung ergriffen.


  »Ja, ja, ja! Natürlich!«


  »Aber sie haben bisher nichts unternommen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  Bayta überlegte. »Ich weiß es nicht. Haben Sie Beweise, daß sie etwas unternommen haben?«


  »Nein. Es gibt viele Faktoren, von denen ich nichts weiß. Die Zweite Foundation kann nicht in voll entwickeltem Zustand gegründet worden sein, ebensowenig wie wir. Die Sterne wissen, in welchem Stadium sie sich jetzt befindet. Ist sie stark genug, das Maultier zu besiegen? Ist sie sich überhaupt der Gefahr bewußt? Hat sie fähige Führer?«


  »Aber wenn sie Seldons Plan folgt, dann muß das Maultier von der Zweiten Foundation geschlagen werden.«


  »Ah!« Ebling Mis mageres Gesicht legte sich in nachdenkliche Falten. »Sind wir wieder dabei angekommen? Aber die Zweite Foundation war eine schwierigere Aufgabe als die Erste. Sie ist ungleich vielschichtiger, und daher gibt es auch mehr Fehlermöglichkeiten. Und sollte die Zweite Foundation das Maultier nicht schlagen, wäre das schlimm - wäre es das Schlimmste überhaupt. Vielleicht wäre es das Ende der menschlichen Rasse, wie wir sie kennen.«


  »Nein!«


  »Doch. Wenn die Nachkommen des Maultiers seine mentalen Kräfte erben - Sehen Sie? Der homo sapiens wäre nicht konkurrenzfähig. Es gäbe eine neue dominante Rasse - eine neue Aristokratie - und der homo sapiens würde als minderwertige Rasse zur Sklavenarbeit erniedrigt. Stimmt das etwa nicht?«


  »Doch, es stimmt.«


  »Und selbst wenn das Maultier durch irgendeinen Zufall keine Dynastie gründete, würde es immer noch ein verzerrtes neues Imperium schaffen, das allein durch seine Macht erhalten bliebe. Mit seinem Tod würde es sterben; die Galaxis wäre wieder da, wo sie vor seinem Auftauchen war, außer daß es die Foundations nicht mehr gäbe, aus denen ein wirkliches und gesundes Zweites Imperium erwachsen könnte. Es würde Tausende von Jahren in Barbarei bedeuten. Es würde bedeuten, daß kein Ende in Sicht wäre.«


  »Was können wir tun? Können wir die Zweite Foundation warnen?«


  »Das müssen wir, denn sonst könnte sie durch Unwissenheit untergehen, und das dürfen wir nicht riskieren. Nur gibt es keinen Weg, sie zu warnen.«


  »Keinen Weg?«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist. Es geht die Rede, sie befände sich >am anderen Ende der Galaxisc, doch das ist alles, und da stehen Millionen von Welten zur Wahl.«


  »Aber, Ebling, findet sich da nicht der geringste Hinweis?« Sie zeigte auf die Filme, die den Tisch bedeckten.


  »Nein. Jedenfalls habe ich bisher noch nichts gefunden. Die Geheimhaltung muß etwas zu bedeuten haben. Es muß einen Grund geben ...« Der verwirrte Ausdruck kehrte in seine Augen zurück. »Ach, ich wünschte, Sie würden gehen. Ich habe schon genug Zeit verschwendet, und sie wird knapp - sehr knapp.«


  Er wandte sich ab, gereizt und stirnrunzelnd.


  Magnifico näherte sich mit leisen Schritten. »Euer Gemahl ist wieder daheim, meine Dame.«


  Ebling Mis grüßte den Narren nicht. Er beschäftigte sich wieder mit seinem Projektor.


  An diesem Abend sagte Toran, nachdem er Bayta zugehört hatte: »Und du glaubst, er hat tatsächlich recht, Bay? Du hältst ihn nicht für ...« Er zögerte.


  »Er hat recht, Torie. Er ist krank, das weiß ich. Die Veränderung, die über ihn gekommen ist, der Gewichtsverlust, die Art, wie er spricht - er ist krank. Aber hör ihn dir nur an, wenn Themen wie das Maultier oder die Zweite Foundation oder sonst etwas, woran er arbeitet, zur Sprache kommen. Dann ist sein Geist so klar wie der Himmel des tiefen Raums. Er weiß, wovon er redet. Ich glaube ihm.«


  »Dann gibt es Hoffnung.« Es war eine halbe Frage. »Ich ... ich bin mir noch nicht im klaren. Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Von jetzt an trage ich einen Laser bei mir.« Sie nahm die Waffe mit dem schimmernden Lauf in die Hand. »Nur für den Fall aller Fälle, Torie.« »Für welchen Fall?«


  Bayta lachte mit einer Spur von Hysterie. »Laß nur! Vielleicht bin ich auch ein bißchen verrückt - wie Ebling Mis.« Zu dieser Zeit hatte Ebling Mis noch sieben Tage zu leben, und ruhig verrannen die sieben Tage einer nach dem anderen.


  Für Toran vergingen sie in einer Art von Betäubung. Die wärmer werdenden Tage und die langweilige Stille erfüllten ihn mit Lethargie. Es war, als habe das Leben jede Aktivität verloren und sich in einen unendlichen Winterschlaf verwandelt.


  Mis war eine verborgene Wesenheit, deren unterirdisches Wirken nichts hervorbrachte und nicht wahrzunehmen war. Er hatte sich verbarrikadiert. Weder Toran noch Bayta bekamen ihn zu sehen. Von seiner Existenz zeugte nur noch, daß Magnifico zu ihm ging und von ihm kam. Magnifico, still und nachdenklich geworden, trug auf Zehenspitzen Tabletts mit Essen und war ein aufmerksamer Zeuge in der Finsternis.


  Bayta zog sich mehr und mehr in sich selbst zurück. Ihre Lebhaftigkeit erstarb, ihre selbstsichere Tüchtigkeit wankte. Auch sie war am liebsten mit sich allein, und dann machte sie sich Sorgen. Einmal überraschte Toran sie dabei, wie sie mit ihrem Laser herumspielte. Sie steckte ihn schnell weg und zwang sich zu einem Lächeln.


  »Was tust du mit der Waffe, Bay?«


  »Ich halte sie in der Hand. Ist das ein Verbrechen?«


  »Du wirst dir noch den Kopf damit wegpusten.«


  »Na und? Das wäre kein großer Verlust.«


  Das Eheleben hatte Toran gelehrt, wie sinnlos es sei, mit einer Frau zu diskutieren, wenn sie in düsterer Stimmung ist. Er zuckte die Achseln und ging wieder.


  Am letzten Tag kam Magnifico atemlos herbeigeeilt. Verängstigt klammerte er sich an beiden fest. »Der gelehrte Doktor verlangt nach Euch. Er ist nicht wohl.«


  Und er war nicht wohl. Er lag im Bett, und seine Augen waren unnatürlich groß, unnatürlich glänzend. Er war schmutzig, nicht wiederzuerkennen.


  »Ebling!« schrie Bayta.


  »Laßt mich sprechen«, krächzte der Psychologe und stemmte sich mühsam auf einem dünnen Ellbogen hoch. »Laßt mich sprechen. Ich bin am Ende; ich gebe die Arbeit an euch weiter. Ich habe keine Notizen aufgehoben, alle Zettel habe ich vernichtet. Kein anderer darf es wissen. Alles muß in euren Köpfen bleiben.« »Magnifico«, befahl Bayta unverblümt, »geh nach oben!«


  Widerstrebend erhob sich der Narr und machte einen Schritt rückwärts. Seine traurigen Augen waren auf Mis gerichtet.


  Mis hob schwach die Hand. »Auf ihn kommt es nicht an; laßt ihn bleiben. Bleib hier, Magnifico!«


  Schnell setzte der Narr sich wieder. Bayta sah auf den Fußboden. Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  Mis flüsterte heiser: »Ich bin überzeugt, daß die Zweite Foundation siegen kann, wenn sie nicht vorzeitig von dem Maultier gefunden wird. Sie hat ihre Existenz geheimgehalten, und das Geheimnis muß bewahrt werden, es dient einem bestimmten Zweck. Ihr müßt hinreisen, eure Information ist lebenswichtig ... macht vielleicht den ganzen Unterschied aus. Hört ihr mich?«


  Toran stöhnte voller Qual: »Ja, ja! Sagen Sie uns, wie wir hinkommen, Ebling! Wo ist sie?«


  »Ich kann es euch sagen«, behauptete er mit schwacher Stimme.


  Er kam nicht mehr dazu.


  Mit weißem, erstarrtem Gesicht hob Bayta ihren Laser und schoß. Als der Widerhall des Krachens verstummte, war von Mis von der Taille aufwärts nichts mehr vorhanden, und hinter ihm in der Wand war ein gezacktes Loch. Der Laser entglitt Baytas tauben Fingern und klirrte zu Boden.
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  Ende der Suche


  


  In das scharfe Klirren, mit dem Baytas Laser zu Boden fiel, mischte sich Magnificos hoher Schrei und Torans unartikuliertes Aufbrüllen. Als die Echos verstummt waren, herrschte Totenstille.


  Baytas Kopf war gesenkt. Ein Tropfen fing im Fallen das Licht ein. Bayta hatte noch nie zuvor geweint.


  Torans Muskeln rissen beinahe im Krampf, aber er entspannte sich nicht - ihm war, als könne er seine Zähne nie mehr voneinander lösen. Magnificos Gesicht war eine ausgebleichte, leblose Maske.


  Schließlich würgte Toran durch immer noch zusammengebissene Zähne mit einer nicht wiederzuerkennenden Stimme hervor: »Du gehörst also dem Maultier. Er hat dich erwischt!«


  Bayta blickte auf, und ihr Mund verzog sich in schmerzlicher Belustigung. »Ich soll dem Maultier gehören? Das ist ein Witz.«


  Sie warf das Haar zurück. Langsam gewann ihre Stimme wieder an Kraft. »Es ist vorbei, Toran. Ich kann jetzt reden. Wie lange ich dabei am Leben bleiben werde, weiß ich nicht. Aber ich kann anfangen.«


  Torans Anspannung war unter dem eigenen Gewicht zusammengebrochen und hatte einer dumpfen Erschlaffung Platz gemacht. »Über was willst du reden, Bay? Was gibt es zu reden?«


  »Über die Katastrophen, die uns gefolgt sind. Darüber haben wir schon einmal gesprochen, Torie. Erinnerst du dich nicht? Wie die Niederlage uns ständig auf den Fersen geblieben ist, ohne uns ganz einzuholen? Wir waren in der Foundation, und sie brach zusammen, während die unabhängigen Händler weiterkämpften - aber wir konnten uns rechtzeitig nach Haven absetzen. Wir waren auf Haven, und der Planet ergab sich, während die anderen weiterkämpften - und wieder waren wir rechtzeitig abgereist. Wir gingen nach Neu-Trantor, und das gehört jetzt ohne jeden Zweifel ebenfalls dem Maultier.«


  Toran hörte es sich an und schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Torie, so etwas geschieht im wirklichen Leben nicht. Du und ich, wir sind unbedeutende Leute, wir geraten nicht ein ganzes Jahr lang unaufhörlich von einem Strudel der Politik in den nächsten - es sei denn, wir tragen den Strudel bei uns. Es sei denn, wir tragen die Quelle der Infektion bei uns! Verstehst du jetzt?«


  Toran preßte die Lippen zusammen. Sein entsetzter Blick hing an den blutigen Überresten, die einmal ein Mensch gewesen waren, und ihm wurde übel.


  »Gehen wir weg von hier, Bay. Ich möchte an die frische Luft.«


  Draußen war es wolkig und düster. Böen umwehten sie und zerzausten Baytas Haar. Magnifico war ihnen gefolgt und hielt sich weiter in Hörweite auf.


  Toran sagte gepreßt: »Du hast Ebling Mis getötet, weil du ihn für die Quelle der Infektion gehalten hast?« Der Ausdruck in ihren Augen erschreckte ihn. »Er war das Maultier?« Er glaubte seinen eigenen Worten nicht, konnte ihnen nicht glauben.


  Bayta lachte kurz auf. »Der arme Ebling das Maultier? Galaxis, nein! Ich hätte ihn nicht töten können, wenn er das Maultier gewesen wäre. Er hätte die Emotion, die die Bewegung begleitete, entdeckt und zu Liebe, Ergebenheit, Anbetung oder Angst umgewandelt, wie es ihm beliebte. Nein, ich habe Ebling getötet, weil er nicht das Maultier war. Ich habe ihn getötet, weil er wußte, wo die Zweite Foundation liegt, und es dem Maultier zwei Sekunden später verraten hätte.«


  »Dem Maultier verraten hätte?« wiederholte Toran dumm. »Dem Maultier verraten ...«


  Und dann stieß er einen scharfen Schrei aus, drehte sich um und starrte voller Entsetzen den Narren an, der so aussah, als verstünde er nicht, wovon die Rede war.


  »Doch nicht Magnifico?« flüsterte Toran.


  »Hör zu!« sagte Bayta. »Denke daran, was auf Neu- Trantor geschehen ist! Denk doch nach, Tori!«


  Er schüttelte nur den Kopf und murmelte vor sich hin.


  Bayta fuhr müde fort: »Auf Neu-Trantor starb ein Mensch. Er starb, ohne daß ihn jemand berührte. Erinnerst du dich nicht, Magnifico spielte auf seinem Visi- Sonor, und als er aufhörte, war der Kronprinz tot. Ist das nicht merkwürdig? Ist es nicht seltsam, daß ein Geschöpf, das sich vor allem fürchtet, das offensichtlich vor Angst hilflos ist, die Fähigkeit hat, nach Lust und Laune zu töten?«


  »Die Musik und die Licht-Effekte«, wandte Toran ein, »haben eine tiefgehende Wirkung auf die Emotionen ... «


  »Ja, auf die Emotionen. Eine sehr tiefgehende. Einwirkung auf die Emotionen ist zufällig die Spezialität des Maultiers. Das könnte man noch als zufälliges Zusammentreffen betrachten. Und ein Geschöpf, das durch Suggestion töten kann, ist so voll von Angst. Nun, das Maultier hat an seinem Verstand herumgepfuscht, so daß auch das erklärt ist. Aber, Toran, ich habe ein bißchen von dieser Visi-Sonor-Auswahl mitbekommen, die den Kronprinzen tötete. Nur ein bißchen - aber es genügte, um in mir das gleiche Gefühl der Niedergeschlagenheit, der tiefen Depression zu erzeugen, wie ich es im Zeitgewölbe und auf Haven hatte. Toran, dieses Gefühl ist unverwechselbar.«


  Torans Gesicht verfinsterte sich. »Ich ... ich habe es auch gespürt. Das hatte ich vergessen. Ich hätte nie gedacht ...«


  »Damals kam mir der Gedanke zum erstenmal. Es war nichts als ein vages Gefühl - eine Intuition, wenn du so willst. Ich hatte nichts, woraus ich Schlußfolgerungen hätte ziehen können. Und dann berichtete uns Pritcher von dem Maultier und seiner Mutation, und im gleichen Augenblick war mir alles klar. Das Maultier hatte die Depression im Zeitgewölbe erzeugt; Magnifico hatte die Depression auf Neu-Trantor erzeugt. Es war die gleiche Emotion. Deshalb mußten das Maultier und Magnifico die gleiche Person sein. Paßt nicht alles wunderbar zusammen, Torie? Ist es nicht wie ein Axiom in der Geometrie: Zwei Größen, die einer dritten Größe gleich sind, sind auch untereinander gleich?«


  Sie stand am Rand der Hysterie, nahm sich jedoch mit aller Kraft zusammen. »Die Entdeckung ängstigte mich zu Tode. Wenn Magnifico das Maultier war, würde er meine Emotionen erkennen - und sie seinen Zwecken entsprechend umwandeln.


  Ich wagte nicht, es ihn wissen zu lassen. Ich ging ihm aus dem Weg. Glücklicherweise ging er auch mir aus dem Weg; er hatte zuviel Interesse an Ebling Mis. Ich plante, Mis zu töten, bevor er sprechen konnte. Ich plante es heimlich - so heimlich ich konnte - so heimlich, daß ich es nicht einmal mir selbst zu sagen getraute. Wenn ich das Maultier selbst hätte töten können. - Aber das Risiko durfte ich nicht eingehen. Er hätte es sicher bemerkt, und ich hätte keine Chance mehr gehabt.«


  Sie machte den Eindruck, völlig ausgehöhlt zu sein.


  Toran erklärte barsch: »Es ist unmöglich. Sieh dir den Jammerlappen an. Der soll das Maultier sein? Er hört nicht einmal, was wir sagen.«


  Aber als seine Augen seinem ausgestreckten Zeigefinger folgten, war Magnifico hellwach. Er stand aufrecht, und seine Augen waren scharf und von einem dunklen Glanz. Seine Stimme hatte nicht die Spur eines Akzents. »Ich höre, was Bayta sagt, mein Freund. Ich habe bloß hier gesessen und über die Tatsache nachgedacht, daß ich mit all meiner Klugheit und Voraussicht einen Fehler gemacht und soviel verloren habe.«


  Toran taumelte zurück, als fürchte er, der Narr könne ihn berühren oder der Atem des Narren könne ihn vergiften.


  Magnifico nickte und beantwortete die unausgesprochene Frage. »Ich bin das Maultier.«


  Er wirkte nicht länger grotesk. Seine BesenstielGlieder, sein Schnabel von einer Nase verloren ihre Lächerlichkeit. Seine Ängstlichkeit war verschwunden, seine Haltung war fest.


  Er beherrschte die Situation mit einer Leichtigkeit, die aus langer Übung stammte.


  Tolerant meinte er: »Setzt euch doch! Nun los, ihr könnt es euch ebensogut bequem machen. Das Spiel ist aus, und ich würde euch gern eine Geschichte erzählen. Das ist eine Schwäche von mir - ich möchte, daß die Leute mich verstehen.«


  Er sah Bayta an, und seine Augen waren noch die alten. Es waren die von sanfter Traurigkeit erfüllten braunen Augen Magnificos, des Narren.


  »In meiner Kindheit gab es nichts«, begann er schnell und ungeduldig, »an das ich mich gern erinnere. Vielleicht könnt ihr das verstehen. Meine Magerkeit ist drüsenbedingt; meine Nase ist mir angeboren. Es war mir als Kind nicht möglich, ein normales Leben zu führen. Meine Mutter starb, bevor sie mich gesehen hatte. Meinen Vater kenne ich nicht. Ich wuchs planlos auf, im Geist verwundet und gefoltert, voller Selbstmitleid, voller Haß auf andere. Ich war damals als wunderliches Kind bekannt. Alle mieden mich, die meisten aus Abneigung, einige aus Furcht. Es kam zu seltsamen Vorfällen - Nun, lassen wir das! Es geschah genug, um Captain Pritcher bei seinen Untersuchungen über meine Kindheit erkennen zu lassen, daß ich ein Mutant bin, was mehr ist, als ich selbst wußte. Ich selbst begriff es erst, als ich schon in den Zwanzigern war.«


  Toran und Bayta hörten geistesabwesend zu. Sie saßen auf dem Boden, und seine Stimme flutete über sie weg, beinahe unbeachtet. Der Narr - oder das Maultier lief mit kleinen Schritten vor ihnen hin und her und sprach auf seine gekreuzten Arme hinab.


  »Die Erkenntnis meiner ungewöhnlichen Gabe kam mir langsam, Schritt für Schritt. Noch gegen das Ende hin konnte ich es nicht glauben. Für mich waren die Gehirne der Menschen Zifferblätter mit Zeigern, die die vorherrschende Emotion bekanntgaben. Es ist ein unzureichendes Bild, aber wie soll ich es sonst erklären? Allmählich lernte ich, daß es mir möglich war, in diese Gehirne hineinzulangen und die Zeiger an die Stelle zu drehen, wo ich sie haben wollte, daß ich sie dort für immer festnageln konnte. Und dann dauerte es noch länger, bis ich begriffen hatte, daß andere dazu nicht fähig sind.


  Aber das Bewußtsein der Macht kam, und mit ihm kam das Verlangen, mich für das Elend meines früheren Lebens zu entschädigen. Versucht einmal, das zu verstehen. Es ist nicht einfach, eine Mißgeburt zu sein - Herz und Verstand zu haben und eine Mißgeburt zu sein. Gelächter und Grausamkeit! Anders zu sein! Ein Außenseiter zu sein!


  Ihr habt das niemals durchgemacht!«


  Magnifico blickte zum Himmel auf, schaukelte auf den Fußballen und erinnerte sich mit steinernem Gesicht: »Aber irgendwann lernte ich es, und ich kam zu dem Schluß, die Galaxis und ich könnten einmal abwechseln. Solange waren die anderen am Spiel gewesen, und ich hatte geduldig zugesehen - zweiundzwanzig Jahre lang. Jetzt war ich an der Reihe! Und ihr anderen solltet einstecken! Für die Menschheit der Galaxis war das Zahlenverhältnis doch mehr als fair: Ich war einer! Sie waren Trillionen!«


  Er hielt inne und streifte Bayta mit einem schnellen Blick. »Aber ich hatte eine Schwäche. Ich war nichts durch mich selbst. Wenn ich Macht gewinnen konnte, dann nur mit Hilfe anderer. Der Erfolg wurde mir durch Mittelsmänner zuteil. Immer! Es war, wie Pritcher gesagt hat. Durch einen Piraten errang ich meine erste Operationsbasis auf einem Asteroiden. Durch einen Industriellen faßte ich Fuß auf einem Planeten. Durch eine Reihe von anderen, an deren Ende der Kriegsherr von Kaigan stand, gewann ich Kaigan und eine Flotte. Danach kam die Foundation an die Reihe - und ihr beiden betratet den Schauplatz.


  Die Foundation«, gestand er leise, »stellte mich vor die bisher schwierigste Aufgabe. Um sie zu schlagen, mußte ich die Menschen für mich gewinnen, oder ein Großteil der herrschenden Klasse wäre für mich nutzlos geworden. Um nicht ganz von vorn anfangen zu müssen, hielt ich Ausschau nach einer Abkürzung. Wenn ein starker Mann fünfhundert Pfund heben kann, heißt das schließlich nicht, daß er darauf brennt, es unaufhörlich zu tun. Diese Emotionskontrolle ist keine leichte Arbeit; ich ziehe es vor, meine Gabe nicht zu benutzen, wenn es nicht unbedingt notwendig ist. Deshalb suchte ich mir für meinen ersten Angriff auf die Foundation Verbündete.


  Als mein eigener Hofnarr sah ich mich nach dem Agenten - oder den Agenten - der Foundation um, der unvermeidlicherweise nach Kaigan geschickt worden war, um Nachforschungen über meine Person anzustellen. Ich weiß jetzt, daß es Han Pritcher war, doch durch einen glücklichen Zufall fand ich euch statt dessen. Ich bin tatsächlich Telepath, wenn auch kein vollständiger, und, meine Dame, Ihr stammt aus der Foundation. Das führte mich irre. Es war nicht weiter schlimm, denn Pritcher schloß sich uns später an, aber es war der Beginn einer Fehlentscheidung, die sich als fatal erweisen sollte.«


  Toran regte sich zum erstenmal. Entrüstet erklärte er: »Das geht zu weit! Sie wollen mir weismachen, daß Sie mich durch Emotionskontrolle dazu bewogen haben, diesem Lieutenant auf Kaigan mit nichts als einer Betäubungspistole Widerstand zu leisten und Sie zu retten?« Er sprudelte hervor: »Sie wollen mir weismachen, Sie hätten mich die ganze Zeit über manipuliert?«


  Ein dünnes Lächeln spielte auf Magnificos Gesicht. »Warum nicht? Sie halten es für unwahrscheinlich? Dann fragen Sie sich selbst! - Hätten Sie Ihr Leben für einen grotesken Fremden, den Sie nie zuvor gesehen hatten, aufs Spiel gesetzt, wenn Sie bei klarem Verstand gewesen wären? Ich könnte mir vorstellen, daß Sie über sich selbst verwundert waren, als Sie die Ereignisse später unvoreingenommen betrachteten.«


  »Ja«, gestand Bayta geistesabwesend, »das war er. Es ist alles wahr.«


  »Übrigens«, fuhr das Maultier fort, »Toran befand sich nicht in Gefahr. Der Lieutenant hatte seinerseits strenge Anweisungen, uns nicht aufzuhalten. So reisten wir drei und Pritcher in die Foundation - und nun seht ihr, wie mein Feldzug sofort Gestalt annahm. Pritcher wurde vors Kriegsgericht gestellt, und wir waren anwesend. Ich machte mich an die Arbeit. Die Richter bei diesem Prozeß führten später ihre Geschwader in den Krieg. Sie ergaben sich ohne viele Umstände, und meine Marine gewann die Schlacht von Horleggor und andere kleinere Scharmützel.


  Durch Pritcher lernte ich Dr. Mis kennen, der mir aus eigenem Antrieb ein Visi-Sonor brachte und mir dadurch meine Aufgabe ungeheuer erleichterte. Nur handelte Mis nicht völlig aus eigenem Antrieb.«


  Bayta unterbrach: »Diese Konzerte! Ich habe versucht, sie ins Bild einzufügen.


  Jetzt verstehe ich.«


  »Ja«, Magnifico nickte. »Das Visi-Sonor wirkt als fokussierendes Gerät. In gewisser Weise ist es in sich selbst ein primitives Gerät zur Emotionskontrolle. Mit ihm kann ich Menschenmengen beeinflussen und Einzelpersonen intensiverer behandeln. Die Konzerte, die ich auf Terminus wie auch auf Haven gab, bevor beide Welten fielen, trugen zu dem allgemeinen Defätismus bei. Ohne das Visi-Sonor hätte ich den Kronprinzen von Neu-Trantor sehr krank machen, ihn aber nicht töten können. Ihr versteht?


  Doch mein wichtigster Fund war Ebling Mis. Er hätte ... « Magnifico seufzte kummervoll und fuhr dann schnell fort: »Bei der Emotionskontrolle gibt es eine besondere Facette, von der ihr nichts wißt. Intuition oder Erkenntnis oder Ahnung, wie ihr es nennen wollt, kann als Emotion behandelt werden. Zumindest kann ich es so behandeln. Das versteht ihr nicht, oder?«


  Er wartete nicht auf eine Antwort. »Der menschliche Verstand arbeitet mit einem geringen Leistungsgrad. Normalerweise schätzt man ihn auf zwanzig Prozent. Wenn es einen kurzen Energiestoß gibt, wird das Ahnung oder Erkenntnis oder Intuition genannt. Ich fand früh heraus, daß ich fähig war, einen ständig hohen Leistungsgrad zu induzieren. Es bringt die so behandelte Person zwar um, aber es ist nützlich. Der Atomfeldunterdrücker, den ich im Krieg gegen die Foundation einsetzte, war das Ergebnis dieser Behandlung bei einem kalganischen Techniker. Wieder arbeitete ich durch andere.


  Ebling Mis war ein Volltreffer. Sein Potential war hoch, und ich brauchte ihn. Noch bevor ich gegen die Foundation in den Krieg zog, schickte ich Abgesandte zu Verhandlungen mit dem Imperium. Zu der Zeit begann ich auch mit der Suche nach der Zweiten Foundation. Natürlich fand ich sie nicht. Natürlich war mir klar, daß ich sie finden mußte - und Ebling Mis war die Lösung. Mit seinem auf hohen Leistungsgrad gehobenen Verstand hätte er unter Umständen das Werk Hari Seldons nachvollziehen können.


  Zum Teil hat er es auch getan. Ich trieb ihn bis an die äußerste Grenze. Das war erbarmungslos, mußte jedoch sein. Am Ende wäre er gestorben, aber er hätte ...« wieder überwältigte ihn der Kummer -, »er hätte lange genug gelebt. Wir drei zusammen wären zu der Zweiten Foundation gereist. Es wäre die letzte Schlacht gewesen - hätte ich keinen Fehler gemacht.«


  Toran zwang Härte in seine Stimme. »Warum ziehen Sie es so in die Länge? Was war Ihr Fehler? Kommen Sie zu Ende mit Ihrer Ansprache!«


  »Nun, Ihre Frau war der Fehler. Ihre Frau ist ein ungewöhnlicher Mensch. So jemanden wie sie habe ich nie zuvor kennengelernt. Ich ... ich ...« Ganz plötzlich brach Magnificos Stimme. Nur mühsam gewann er die Selbstbeherrschung zurück. Grimmig fuhr er fort: »Sie hatte mich gern, ohne daß ich ihre Emotionen beeinflussen mußte. Sie fühlte sich von mir weder zurückgestoßen noch belustigt.


  Sie bemitleidete mich. Und sie mochte mich!


  Versteht ihr das nicht? Seht ihr nicht, was das für mich bedeutete? Noch nie hatte jemand ... Nun, ich ... ich wußte das zu schätzen. Meine eigenen Emotionen trieben ein falsches Spiel mit mir, obwohl ich Herr der Emotionen aller anderen war. Ich hielt mich aus ihrem Verstand heraus, ich pfuschte nicht daran herum. Das natürliche Gefühl war mir zu teuer. Es war mein Fehler der erste.


  Sie, Toran, standen unter Kontrolle. Sie hatten nie einen Verdacht gegen mich, zweifelten nie, sahen nie etwas Eigenartiges oder Seltsames an mir. Zum Beispiel, als das >filische< Schiff uns anhielt. Die Leute wußten übrigens, wo wir waren, weil ich in Kommunikation mit ihnen stand, wie ich auch die ganze Zeit die Kommunikation mit meinen Generalen aufrechterhalten habe. Als sie uns anhielten, wurde ich an Bord geholt, um Han Pritcher, der sich dort als Gefangener befand, zu konditionieren. Als ich ging, war er Oberst und ein Mann des Maultiers, und er führte den Befehl. Da hätten selbst Sie etwas merken müssen, Toran. Aber Sie akzeptierten meine Erklärung, die voller unlogischer Sprünge war. Sehen Sie, was ich meine?«


  Toran verzog das Gesicht und forderte ihn heraus: »Wie haben Sie die Kommunikation mit Ihren Generalen aufrechterhalten?«


  »Das war nicht schwer. Ultrawellensender sind leicht zu bedienen und unauffällig zu tragen. Ich konnte auch nicht entdeckt werden. Jedem, der mich ertappte, hätte beim Weggehen ein Stück seiner Erinnerung gefehlt. Das ist ab und zu geschehen.


  Auf Neu-Trantor betrogen mich meine eigenen törichten Emotionen von neuem. Bayta stand nicht unter meiner Kontrolle, hätte aber auch so niemals Verdacht gegen mich geschöpft, wenn ich wegen des Kronprinzen nicht den Kopf verloren hätte. Was er mit Bayta vorhatte - empörte mich. Ich tötete ihn. Es war eine dumme Geste. Denn ein ganz normaler Kampf hätte es bestimmt auch getan.


  Und immer noch wäre Baytas Verdacht nicht zur Gewißheit geworden, wenn ich Pritcher an seinem gutgemeinten Geplapper gehindert oder meine Aufmerksamkeit weniger auf Mis und mehr auf euch konzentriert hätte.« Er zuckte die Achseln.


  »Das ist das Ende der Geschichte?« fragte Bayta.


  »Das ist das Ende.«


  »Und nun?«


  »Ich werde in meinem Programm fortfahren. Leider werde ich in dieser degenerierten Zeit kaum einen zweiten so intelligenten und gelehrten Mann wie Ebling Mis auftreiben können. Dann muß ich die Zweite Foundation auf andere Weise finden. In gewissem Sinn habt ihr mich besiegt.«


  Bayta sprang triumphierend auf. »In gewissem Sinn? Nur in gewissem Sinn? Wir haben Sie auf der ganzen Linie geschlagen! Alle Ihre Siege außerhalb der Foundation zählen nicht, da die Galaxis jetzt ein barbarisches Vakuum ist. Ihr Sieg über die Foundation ist ohne besondere Bedeutung, denn die Foundation hatte nicht die Aufgabe, Ihre besondere Art von Krise zu stoppen. Die Zweite Foundation ist es, die Sie schlagen müssen die Zweite Foundation -, und die Zweite Foundation ist es, die Sie schlagen wird. Ihre einzige Chance war es, sie zu finden und zuzuschlagen, ehe sie vorbereitet war. Das geht jetzt nicht mehr. Von jetzt an wird sie von Minute zu Minute besser vorbereitet sein. In diesem Augenblick, in diesem Augenblick ist die Maschinerie schon angelaufen. Sie werden es erkennen, wenn es Sie trifft und Ihre kurze Zeit der Macht vorbei ist und Sie nichts weiter mehr sind als einer von vielen prahlerischen Eroberern, die schnell und gemein über das blutige Gesicht der Geschichte ziehen.«


  Sie atmete schwer, keuchte fast vor Ungestüm. »Und wir haben Sie besiegt, Toran und ich. Ich bin es zufrieden, jetzt zu sterben.«


  Aber die traurigen braunen Augen des Maultiers waren die traurigen braunen liebevollen Augen Magnificos. »Ich werde weder Sie noch Ihren Mann töten. Schließlich ist es unmöglich, daß ihr beiden mir noch Schlimmeres antun könnt, und euer Tod würde Ebling Mis nicht zurückbringen. An meinen Fehlern war ich allein schuld, und ich übernehme die Verantwortung für sie. Ihr Mann und Sie können gehen. Gehen Sie in Frieden um der Sache willen, die ich - Freundschaft nenne.«


  Dann, mit einem plötzlichen Anflug von Stolz: »Und inzwischen bin ich immer noch das Maultier, der mächtigste Mann der Galaxis. Und ich werde die Zweite Foundation schlagen.«


  Mit ruhiger Sicherheit schoß Bayta ihren letzten Pfeil ab. »Das werden Sie nicht! Ich vertraue immer noch auf die Weisheit Hari Seldons. Sie werden der letzte Herrscher Ihrer Dynastie sein, wie Sie der erste sind.«


  Das traf Magnifico. »Meiner Dynastie? Ja, ich habe oft daran gedacht. Daß ich eine Dynastie gründen könnte. Daß ich eine passende Gemahlin finden könnte.«


  Plötzlich erfaßte Bayta, was der Ausdruck seiner Augen bedeutete, und sie erstarrte vor Entsetzen.


  Magnifico schüttelte den Kopf. »Ich spüre Ihren Abscheu, aber das ist töricht. Lägen die Dinge anders, könnte ich Sie sehr leicht glücklich machen. Es wäre eine künstliche Ekstase, doch es gäbe keinen Unterschied zwischen ihr und der echten Emotion. Nur liegen die Dinge nicht anders. Ich nenne mich das Maultier - aber nicht wegen meiner Kraft - offensichtlich ... «


  Er ging, ohne zurückzublicken.


  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/img2.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg





